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begreifbarergeworden.DasWort »Lächclbcrufe«macheklar, daßLächelnvon Frauen
auch eineArbeit sei. Der laufendefeministischeSprachwandelgehört dokumentiert;
z.Zt. werde in den USA ein Lexikon »In Our Own Words« vorbereitet. Regina Becker-
Schmidt stellte dieFrauenforschungin die Tradition kritisch-cmanzipatorischcr Wissen
schaft. Beide haben die Aufgabe parteilicher Theoriebildung, in der diedoppelteKonsti-
tuiertheit von Unterdrückung erfaßt werden müsse, das Subjekt als widersprüchliches
vorkommenmüsse. Gegen die Vorstellungder»unmittelbarenErfahrung«,die in Teilen
der Frauenforschung kursiert, hielt sie, daß der Alltag und die Erfahrung darin nicht
einfacher Reflexder Strukturensei.Psychischesund Strukturelles folgten verschiedenen
Gesetzmäßigkeiten,die getrenntund in ihrem Wcchsclvcrhältniszueinanderuntersucht
werden müßten. Auch sprach sie gegen den positivenSubjektbegriff(Forscherin und
Beforschte sollen in einem Subjekt-Subjekt-Verhältniszueinander stehen), da jede im
mer Subjekt und Objektzugleichsei; sie fragte, ob wir nicht die Subjekteverfehlen,
wenn wir ihrenObjektstatusignorieren.Becker-Schmidthält es für falsch, bei derErfor
schung weiblicher Lebenszusammenhänge nur das gemeinsame »Weibliche« alsSub-
sumtionskategorie zu nutzen und forderte auf,ZusammenhangsanalysenweiblicherLe
bensbereiche zu leisten. Es brauche eineweiblicheSubjekttheorie, die Ambivalenz als
zentraleKategoriebeider Konstituierungdes Subjekts Frauberücksichtige.

Beim öffentlichenStreitgesprächzwischenMariaMies und HelgePross lagenalle Er
wartungen der Teilnehmerinnenauf Mies: sie sollte für alle sprechen; so tratEnttäu
schungzwangsläufigein. Enttäuschung auch darüber, daß Mies das von Pross vorge
schlagene Feld gar nicht betrat und relativallgemeineAusführungen über männliches
Herrschen und Zergliedern in der Wissenschaftmachte. Pross hatte behauptet, zur »Er
klärungderbesonderenLagederFrauen«braucheeskeinespezielleTheorie,keinespe
zielle Methodeund keinespeziellepolitischeZielsetzung.VielmehrseienpolitischeZiel
setzungen in der Wissenschaft gefährlich, da die Forschung statt denwissenschaftlichen
RichtigkeitskontrollenfremdbestimmterpolitischerKontrolle unterworfen sei. Außer
dem gebe es Frauenforschung in derSoziologieschon lange.

DiePädagogikwar durch GudrunSchickvertreten,fünf HamburgerPsychologinnen
stelltenihreArbeit vor; M. LüdemannundS. Andresenstellten dieMethodeder kollek
tiven Erinnerungsarbeitvor; F.WerneruntersuchteSprachein Männergruppen.Insge
samt konntenviele Probleme nurangerissenwerden. Es braucht mehr solcherTreffen,
damitauch mehraus derForschungspraxisausgetauschtund dasQucr-zu-den-Diszipli-
nen-Arbeitenkollektiv erarbeitetwerdenkann.

Birgit Jansen und AnnikaMcnges(Marburg)

Non-Traditional Formsof Feminist Rheloric
Sektion auf der 69. Jahrestagung der Speech Communication Association,
WashingtonD.C./USA, 10.-13. November1983

DasAnliegen der Speech CommunicationAssociationbesteht darin, diemenschliche
Kommunikationzu erforschen:»SCA is organizedto promotestudy,criticism, rc-
search,teaching,andapplicationof theartistic, humanistic,andscientificprinciplesof
communication.«HinterdiesenwohlklingendenWortenverbirgtsicheinederkonserva
tivstenBerufsorganisationenderUSA. Im GegensatzzuihremSelbsldarstcllungstextist
die SCA kaum mehr den humanistischen Idealen der antiken und mittelalterlichen Rhe
torikschulenverpflichtet;sprachlicheKommunikationwird vielmehrunterdemAspekt
ihrer Verwertbarkeituntersucht,die wissenschaftlichenErkenntnissegelangenin Form
von Managerschulungenzur unmittelbarenAnwendung.Als akademischeDisziplin
wird »Speech«häufignicht ganzernstgenommen,als Modccrschcinungabgetan.Wohl
als Reaktion auf dieseakademischeMißachtungzeichnetsich die SCA durch einen
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Hang zu Selbstdarstellung aus, der selbst für amerikanische Verhältnisse noch erstaunt:
Tagungsort war das Washington Hilton, ein Nobelhotel, das erst kürzlich als Schauplatz
des Attentatsversuchs auf Ronald Reagan im Schlaglicht der Weltpresse stand. Den
Konferenzräumen ist anzumerken, daß hier für gewöhnlich Weltpolitik gemacht wird:
dicke Teppiche, glitzernde Kristallüster, Samtvorhänge, alle Zierleisten vergoldet, Blu-
menbouquets. Schloß Neuschwanstein nach dem Frühjahrsputz: imponierend, wir
kungsvoll und nicht ganz echt.

Ein zumindest seltsamer Rahmen für eine Sektion über »Non-Traditional Forms of

Feminist Rhetoric«. Die Organisatorinnen waren von der Arbeitshypothese ausgegan
gen, daß die Frauenbewegung neue, nicht-traditionelle Strategien für die Vermittlung fe
ministischer Anliegen ausbilden muß in Anbetracht der reaktionären Gegenbewegun
gen, die gerade in den USA zunehmend an Einfluß gewinnen. Sonja K. Foss, University
of Denver, untersuchte Form und Funktion von Judith Chicagos Monumentalkunst
werk »The Dinner Party«. Chicago will drei Themenbereiche vermitteln: die Unter
drückung der Frau, eine Wertschätzung des Weiblichen und die Notwendigkeit, Kunst
»zugänglich« zu gestalten. Foss zeigte, wie eine Rezeption der Dinner Party aussehen
würde, die den Intentionen der Künstlerin entspräche. Gleichzeitig analysierte sie das
Phänomen, daß die Dinner Party immer wieder Fehlinterpretationen hervorruft, die
durch formale Mängel des Werks bedingt sind. Chicago verletzt zwar systematisch die
konventionalisierten Gestaltungsweisen moderner Kunst, arbeitet also mit scheinbar
nicht-traditionellen Mitteln, greift dafür jedoch auf die höchst traditionellen Verfahren
didaktischer Kunst zurück. Somit aber kann ein an moderner Kunst geschulter Betrach
ter das Werk nur dann adäquat rezipieren, wenn er bewußt von seiner Kompetenz ab
strahiert, überspitzt formuliert, die Dinner Party kann nur solche Betrachter überzeu
gen, die sowiesoschon überzeugt sind. Die Dialektik von Form und Inhalt bildete auch
den Leitgedanken im Vortrag von Vicki Nogle, Universityof Nebraska. Sie untersuchte
Frauenmusik unter der Fragestellung, ob hier emanzipatorische Prozesse initiiert bzw.
transportiert werden. Ihre These war, daß Songtextesprachverändernd wirken; Sprach
veränderung ist ein wichtiges Medium für die Frauenbewegung, da die gesellschaftlichen
Realitäten immer sprachlich vermitteltesind. Zudem vermag feministische Musik Frei
räume für die Frauenbewegungzu schaffen, symbolische Realitäteninnerhalb einer pa
triarchalischstrukturierten Öffentlichkeit. Die großen Musikfestivals in Michigan inter
pretierte Nogleals ein Beispiel dafür, welche konkrete Gestalt solchesymbolischen Rea
litäten annehmen können. Auch in meinem eigenen Vortrag ging es um Freiräume, in
nerhalb derer sich die Möglichkeit für Veränderungeröffnet. Da es keine umfassende
Theorie der Frauenbewegunggibt, übernehmen literarische Texte partiell die Funktio
nen, die eine solche Theorie für die Frauenbewegungerfüllen würde. Bestimmte formale
und thematische Appellstrukturen in den Texten, die in den theoretischen, den literari
schen und den epigonalen Frauentexten je anders geartet sind, bewirken ein Bedürfnis,
eigene Leseerfahrungen in Gruppensituationen zu überprüfen. Über solche Diskussio
nen kann sich Gruppenidentität, -Solidarität und Einigkeit über feministische Kurzzeit
strategien vermitteln. In Abgrenzung von den erstendrei Vorträgen, die sich um theore
tische Fragestellungen zentrierten, präsentierte Suc Davis, IndianaState University, ein
Stück feministischer Literaturanalyse. Sie untersuchte die sechs Kriminalromane von
Amanda Cross, deren zentrale Figur, Kate Fansler, es inzwischen zu ähnlicher literari
scher Berühmtheit gebracht hat wie Sherlock Holmes, Hercule Poirot und Lord Peter
Wimsey. AmandaCross ist das Pseudonym von Carolyn G. Heilbrun, eineranerkann
ten Professorin für feministische Literaturwissenschaft. Davis' These besagt, daß Heil
brun traditionelle Formen von Rhetorik (das Verfassen wissenschaftlicher Bücher und
Aufsätze zum Thema Feminismus) durch eine nicht-traditionelle rhetorische Form, das
Schreiben feministischer Kriminalromane ersetzt. Aber was ist daran feministisch oder
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auch nur nicht-traditionell? Versuche, theoretische Erkenntnisse in Form von literari
schen Texten zu präsentieren, gibt es unzählige, erst kürzlich wieder bei Umberto Eco.

Überhaupt kann man gegen vieles Einwändeerheben, gegendie zum Teil unscharfe,
auf kollektiven Phantasien beruhende Definition von Feminismus und Weiblichkeit

ebenso wie gegen den impliziten Anspruch, daß Rhetorik am Gelingen der jeweiligen
Sprachhandlung zu messen sei. Dieser Anspruch der SCA, deren zentrales Anliegen ja in
einer störungsfreien Maximierung von Sprachhandlungen liegt, blieb unhinterfragt.
Aber besteht nicht ein wesentliches, vielleicht sogar das wesentlichste Merkmal feministi
scher Diskurse darin, daß sie das reibungslose Funktionieren patriarchalischer Sprach-
handlungcn unterminieren, sprengen, oder zumindest empfindlich stören? Und ist des
halb nicht bereits das Rahmenthema der Sektion, den Erfolg von Innovationen im Be
reich feministischer Rhetorik untersuchen zu wollen, ein Widerspruch in sich? Somit
aber kann es nicht überraschen, daß die Radikalität verbaler Äußerungen in den Vorträ
gen und Diskussionen in einen nicht zu überbrückenden Widerspruch geriet .zum äuße
ren Rahmen, dem die teilnehmenden Frauen ja durchaus Rechnung trugen durch ihre
maßgeschneiderten, dunkelblauen Kostüme, ihre braven Seidenblusen und die obligaten
hochhackigen Pumps. Das Problem einer Dialektik von Form und Inhalt auch hier.
Aber vielleicht liegtdas eigentlich Nicht-Traditionelle, Emanzipatorische der gegenwärti
gen feministischen Diskurse gerade in der Tatsache, daß sich sich selbst in einem solchen
Rahmen Gehör zu verschaffen verstehen? Evelyne Keitel (Berlin/West)

Die Alternativen der Alternativbewegung
Diskussion und Kritik ihrer wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Konzeptionen.
Diskussionstagung des IMSF, Frankfurt/M.-Sindlingen, 26.-27. November 1983

DieTagung war inhaltlichin vierDiskussionsblöcke unterteilt, die jeweilsdurch kontro
verse Referate von Vertretern aus der Alternativbewegungund einem IMSF- bzw. DKP-
Vcrtrcter eingeleitet wurden. Diskussionsblock I: Grundkonzeptionen der Alternativ
ökonomie — menschengemäß undumweltgerecht — mit Referaten von Hans Diefenba-
cher (Öko-Institut Freiburg) und Jörg Goldberg (IMSF, Frankfurt/M.). Diskussions
block 11: Krise derStahlindustrie — Krise desRuhrgebietes: welche Auswege gibtes?—
mit Referaten von EckehardStratmann(MdBDieGrünen), Jens Bünnig (Gruppe »Re
vier«) und Hermann Böhmer (IMSF, Dortmund). Diskussionsblock III: Vorstellungen
für eine alternative Technik undArbeitsorganisation — mit Referaten von Dieter Mar-
cello (ehemaliger Betriebsrat bei Daimler-Benz, »Plakat«-Gruppe) und Stephan Voets
(Referent beim Parteivorstand der DKP). Diskussionsblock IV: Dualwirtschaft, Dezen
tralisierung oder (!) gesellschaftliche Kontrolle— mit Referaten von Rosemarie Bohle
(AG SPAK, Kassel), Aggi Nielson (Arbeiterselbsthilfe Krebsmühle bei Frankfurt/M.),
Burghard Flieger (AG SPAK, Freiburg) und Angelina Sörgel (IMSF, Bremen).

Aus Raumgründen ist es unmöglich, auf die einzelnen Referate und die sich anschlie
ßenden Diskussionen näher einzugehen. Mein Eindruck war insgesamt, daß bei allen
Beteiligten viel guter Wille zum Miteinanderreden da war, daß aber darüber die (funda
mentalen) Unterschiede zwischen »der« Alternativbewegung und den Kommunisten
teils verwischt, teils in der Form von Mißverständnissen bzw. des Aneinandervorbeire-
dens artikuliert wurden. Ich halte es daher für das Sinnvollste, über die Ursachen dieser
Kommunikationsprobleme zu schreiben — Ursachen, die ich auf der Seite der Kommu
nisten bzw. der traditionellen, gewerkschaftlich orientierten Marxisten ausmache, die—
schließt man vonden Diskussionsbeiträgen auf dieZusammensetzung desPublikums —
unter den mehr als 350Tagungsteilnehmern ganz überwiegend vertreten waren.

Der Verzicht auf eine Auseinandersetzung mit den Alternatiwertretern soll natürlich
nicht heißen, daß es an ihnen nichts zu kritisieren gäbe.
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Die erste Ursache sehe ich darin, daß die anwesendenMarxisten defensiv argumen
tierten, nach dem Motto: Wir wollen doch eigentlich dasselbe wie die Alternativbewe
gung — nur konsequenter. Goldberg beispielsweise verwahrte sich — obwohl sein Kor
referent Diefenbacher nichts in dieser Richtung geäußert hatte — gegen die Unterstel
lung, die marxistische Theorie behandle die kapitalistische Technologie als neutral. Es
gebe vielmehr eine systembedingte Diskrepanz zwischen einer entwickelten Produktions
und Konsumtechnologie und einer nicht entwickelten Technologie der Naturreparatur
(der Abfallbeseitigung und der Wiederverwendung). Letztere sei im Kapitalismus, aller
dings nur punktuell, entwickelbar; zu einer Lösung der Umweltprobleme komme es frei
lich nur, wenn die kapitalistischen Produktionsverhältnisse abgeschafft und damit insge
samt das Verhältnis des Menschen zur Natur verändert werde.

Demgegenüber forderte Diefenbacher, die Natur müsse sich selbst regenerieren kön
nen. Hinter diesen beiden — traditionell marxistischen bzw. ökologistischen — Formen
von Technikkritik stehen ganz unterschiedliche theoretische Konzepte und Strategien.
Es ist ja richtig, daß der Kapitalismus (wie auch der Realsozialismus) in der Lage sind,
im Sinne Goldbergs Naturreparatur-Technologien zu entwickeln und auch praktisch zu
verwenden, die — wie punktuell oder umfassend auch immer — die Natur »dauernd re
parieren«. Dies ist die Position eines — aus der Sozialdemokratie und den Gewerkschaf
ten wohlbekannten — Produktivismus: die Technologie selbst muß nicht geändert, son
dern ergänzt werden. Die Produktionstechnologie zerstört weiter die Natur, also müssen
wir Abfallbeseitigungs-, Recycling- etc. -Technologien entwickeln, die die zerstörten Na
turbestände reparieren. Dieser Produktivismus ist dem herrschenden Industriesystem ge
nau auf den Leib geschnitten. Bestände werden nicht geschont und pfleglichgenutzt/be
handelt — sondern erst verbraucht und dann neu produziert. Man verwendet zuerst
Kraftwerke mit ungeheurer Schadstoffemission und produziert dann z.B. saubere Luft,
indem man nachträglich Filter einbaut. Man verbraucht die Gesundheit der Menschen
und produziert dann Gesundheit durch ein — im Sozialismus mehr, im Kapitalismus
weniger— umfassendesmedizinisches Versorgungssystem. Man verbraucht die Altbau
bestände (Abriß) und produziert Neubauten. Je nachdem, ob solche Neuproduktion
verbrauchter Bestände nur in staatlicher oder auch in privater Regiemöglich sind, befin
den sich die sozialdemokratisch/kommunistischen Arbeiterbewegungen in Opposition
oder im Einklang mit den Kapitalisten: denn die produktivistische StrategieschafftAr
beitsplätze noch und nöcher. Kein Wunder, daß Goldbergdie Frage, ob »uns« die Ar
beit ausgehe, negativbeantwortete. Waser nichtsagte: daß bei dieserStrategieauch dem
Kapital nicht die Verwertungsmöglichkeiten ausgehen.

Worum esgeht, sind Strategiedifferenzen, diesich ausneuen, von der Ökologie-Be
wegung aufgeworfenen Fragestellungen ergeben: welche gesellschaftlichen Folgenhat ei
ne Strategie der generellen Umwandlung der Bestandsgüter in Produktionsgüter? Die
Frage lautet nicht: Wollen die Kommunisten (oder »die Marxisten«) etwa nicht das
Ökologie-Problem lösen? Natürlichwollen sie— aber siewollen damit ebenetwasande
res als die Ökologisten und wahrscheinlich etwasEntgegengesetztes. Derartige Differen
zen kamenauf der Tagung zwarzumTragen, wurden abervonseiten der Kommunisten
als Mißverständnis artikuliert. Beispiel: In der Diskussion über die Krise der Stahlindu
strie lehnte Stratmann eine Verstaatlichung ab, forderte eine Vergesellschaftung. Nun
weiß jeder,wasgemeint ist, wenn einAlternatiwertreter gegenüber Kommunisten »Ver
staatlichung« kritisiert: er kritisiert dann Verhältnisse »wie in der DDR«. Die Antwort
seitens der DKPler war nun ungemein charakteristisch: sie, die Kommunisten, wollten
dochauch Vergesellschaftung, nicht Verstaatlichung — oderglaubt Ihr etwa, die DKP
fordere weitere bundeseigene Unternehmen wie z.B. die Salzgitter AG?

Auf diese Art und Weise produziert manallenfalls Scheingefechte. Denn»irgendwie«
wissen alle, daß es unvereinbare Unterschiede zwischen Kommunisten und Alternativ-
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leuten in den jeweiligen Auffassungen von Sozialismus gibt. Aber die Kommunisten sind
nicht willens oder nicht in der Lage, präzise und offensiv zu formulieren, wie ihre Sozia
lismus-Vorstellung aussieht. Allgemeine Formeln wie »sozialistische Planwirtschaft«
(Böhmer) oder »langfristige demokratische Planung« (Huffschmid) werfen eben mehr
Fragen auf, als sie beantworten. Hätten die westdeutschen Kommunisten etwas mehr
Selbstbewußtsein gegenüber »unseren, naja, Freunden, Bündnispartnern« (Schleifstein)
von der Alternativbewegung, so wäre die Diskussion erfreulicher im Sinne von kontro
verser gewesen. So aber vertraten gerade die jüngeren DKP-Diskutanten auf der Tagung
windelweichePositionen. Das ist schon deshalb peinlich, weil in jeder beliebigen DKP-
Publikation andere Töne angeschlagen werden, z.B. Robert Steigerwald (in den Marxi
stischen Blättern 3/1983, 48): Der ökologische Humanismus sei »die spontane Repro
duktion einer bürgerlichen Verwirrungs-Ideologie im linkenGewände«. Eine derartige
doppelte Moral — oberlehrerhaftesAbkanzelnin den eigenenPublikationsorganen, un
verbindliche Nettigkeit auf einer Tagung — nennt man verlogen. Das wird von den Al
ternativen natürlich wahrgenommen: Der Ausdruck »Traditionsmarxismus« (Strat
mann) beschreibt ihre Kritik rechtgut; dazu gehören alleVersionen von Marxismus, die
glauben, ohne essentielle Änderungen ihrer traditionellen Theorien und Auffassungen
die Ökologieproblematik bearbeiten zukönnen. Soweit die »Nettigkeit« derDKP-Leute
nämlich mehrwaralsbloß taktisches Verhalten — undsicher gibtesviele gewerkschaft
lich orientierte Sozialisten, diesich um eine ernsthafte Auseinandersetzung mit den Al
ternativen bemühen —, verdankte sie sich einem kardinalen Irrtum: dem Irrtum, die
Ökologie-Bewegung gebe andere Antworten aufdieselben Fragen, die z.B. die Kommu
nisten bewegen. In Wirklichkeit sind es neue Fragestellungen, die die Differenzen aus
machen. — Das Fazit läßt sich daher mit Rosemarie Bohle so formulieren: »Die Alter
nativbewegung trifft dieDKP undsagt zu ihr: 'Siehaben sich abergarnicht geändert!'
'Oh', sagtdieDKP underbleicht.« Vielleicht istdasnoch dieoptimistischste Sichtweise.

Karl-Ernst Lohmann (Berlin/West)

Bloch — Unfähig zur Gegenwart?
6. Bloch-Treffen in Salecina, 31. Juli bis 7. August 1983

Der Vorschlag, im Haus Salecina (Maloja/Schweiz) Bloch-Tage zu veranstalten, kam
spontan nach dem Tod von Ernst Bloch auf. Vor allem Theo Pinkus undBeat Dietschy
haben sich als Initiatoren betätigt. Seit 1978 treffen sich Leute mit unterschiedlichen In
teressen undVoraussetzungen unddiskutieren Themen, die imZusammenhang mit der
Blochschen Philosophie stehen.

Die Themenstellung des Bloch-Treffens '83: »Ernst Bloch — Unfähig zur Gegen
wart?« war der Vorschlag einer Arbeitsgruppe, die bereits im letzten Jahr der Kritik
nachgegangen war, Blochs Prinzip Hoffnung schände»um der Zukunft willen die Ge
genwart«.

Dieser Vorwurf ist bekannt, es gibt ihn in verschiedenen Fassungen. Gemeinsam ist
ihnen das (durch eine eingehende Lektüre der Werke Blochs nurwenig getrübte) Urteil,
Bloch sei der letzte große Metaphysiker der Utopie. Das Bequeme an dieser Gewißheit
ist, daß die entsprechenden Etikette, positive wie negative, schon seit langem parat lie
gen. Dem »Sonntäglichen« im Werke Blochs gelten die wohlwollenden Huldigungen.
Geht esum den politischen Alltag und um die »strenge Wissenschaftlichkeit«, dann ver
weht rasch der Weihrauch, nimmt kaum jemand Bloch ernst. Aus dem »geistvollen
Schriftsteller« wird dann rasch einer, »der in die Nähe des Schwärmertums« gerät. Es
galt zu diskutieren, obdie Begründungen hierfür zutreffen. Ausgangspunkt war die Er
fahrung, daß das hier und jetzt Vorgehende uns zwar nicht die Sprache, aber offenbar
die Begriffe verschlagen hat. So manch' fixer Orientierungspunkt löst sich aufgleich ei-
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ner Fata Morgana; und nicht wenige Leitthesen, bisher über jeden Zweifel erhaben, die
nen inzwischen zu kaum mehr als zu Prothesen, um den eigenen Gang noch als aufrecht
ausgeben zu können. Die Trauer darüber sollte sich in Grenzen halten. Weder die Vor
bilder aus der Ferne noch die allzu allgemeinen Begriffe zeigten sich besonders fähig, ge
genwärtig ablaufende Prozesse greifbar aufzuhellen.

Aber wie kann eine geistesgegenwärtige Begrifflichkeit aussehen, soll ihr die Gegen
wart als Zeit-Raum, in dem praktisch mehr oder weniger bewußt die Entscheidungen
fallen, in welche Richtung es weitergehen soll, nicht bloß äußerlich vorgesetzt werden?
Welche Qualitäten sind gefordert, wollen Begriffe just an diesem »Tatort« aufklärend
wirken? Genügt es weiterhin wie üblich, das Gewordene detektivisch zu entlarven? Muß
nicht das antizipatorische, das vorgreifende Moment hinzukommen, und zwar von An
fang an, damit sich ein Begriff der augenblicklich vorgehenden Gegenwart annähernd
adäquat erweisen kann? Bietet uns doch die Gegenwart, als das zeitlich und räumlich so
»Naheliegende«, nicht nur das Entstandene als harten Fakt: die gegebenen Bedingungen
— sondern eben auch das gerade Entstehende als Tendenz: das (vorerst nur) bedingt Ge
gebene, dessen Vollendung noch offen, noch möglich ist, sei es, um es zu fördern oder
aber zu verhindern. Um Tatsachen und Tendenzen zusammen als »bewegt Vorhande
nes« eingriffsmächtig auffassen zu können, scheint die systematische Vermittlung von
Bild und Begriff unumgänglich zu sein. Ist es noch länger vertretbar, beide Momente ge
trennt und gleichgültig nebeneinanderzustellen oder gar gegeneinander auszuspielen, et
wa mit der souveränen Geste einer exakten, objektiven Wissenschaftlichkeit? Hat sich
nicht der wissenschaftliche Anspruch im Sinne gängig akademischer Vorstellungen lange
und deutlich genug als impotent erwiesen — untauglich selbst als Geburtshelfer? Sind
gegenwartsnahe Begriffe also wesentlich »Kategorien des Herausbringens«?

Stichworte, die es unter anderem anhand des Experimentum mundi, Blochs Katego
rienlehre, zu diskutieren galt. Schwierigkeiten waren zu erwarten gewesen. Das letzte
Werk Blochs verweigert sich einem modisch-orientierten Zugriff, eignet sich kaum für
die üblichen Paraphrasierungen. So mancher hatte seine Probleme damit, einmal er
reichte Positionen wieder in Frage zu stellen, ein Stück weit zurückzugehen hinter die ge
dachte Linie der fertigen, verfestigten Begriffe, um das jetzt erneut etwas unverstellter
erfahren zu können. Wohl eine grundlegende Voraussetzung, echte Gegenwart heraus
zubringen: eine Gegenwart, deren wahre Qualität wir heute praktisch nur durch den ge
leisteten Widerstand an der »Front des Geschehens« feststellen können.

Für das Bloch-Treffen '84 (vom 27.7.-5.8. im Haus Salecina/Maloja) wollen wir die
Überlegungen zur Vermittlung der Kategorie »Gegenwart« mit aktuellen politischen
Problemen fortsetzen. Materiale Analysen zu den Problemdimensionen Zeit, Nähe, Or
ganisation und Denkform sollen die Diskussion fundieren helfen. Alles soll möglichst
auf die Kategorie »Front« als eine zentrale Prozeßkategorie der »Ontologie des Noch-
Nicht-Seins« bezogen werden: Front, der vorgerückteZeitraum, die aktuelle Jetzt-Stel-
le, wo sich Gelingen und Scheitern entscheidet. Die ausgewählten Problemdimensionen
sehen wir vorläufig als »Einflugschneisen« zum »Ernst der Front«. Unser Wunsch ist
auch diesmal, mit politisch aktiven Leuten zusammenzukommen, um durch Bloch an
geregt und informiert, interessant und perspektivierend diskutieren zu können. (Im
April wird wahrscheinlich ein Vorbereitungstreffen stattfinden.)

Anmeldung und Kontaktadresse: Manfred Trinkl, Heyestraße 12, 4000 Düsseldorf
12, Telefon: 0211/298552.

Leo Bartonek (Sollentuna/Schweden) und Manfred Trinkl (Düsseldorf)
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Kongreßankündigungen

Zweite Tagung von Frauen in der Literaturwissenschaft
8. bis 11. Juni 1984 in Bielefeld

Sektionen mit folgenden Themenschwerpunkten: Strukturalistische und sozialwissen
schaftliche Ansätze in der feministischen Theorie — Romane von Frauen aus dem 19.

Jahrhundert — Wenn Frauen über Frauen schreiben ... — Androgynität — Kranke
Frauen — »Krankheit Frau« — Neuere Literatur von Frauen in den 80er Jahren — Fe

ministische Wissenschaft.

Kontaktadresse: Renate Berger, Literaturwissenschaftliches Seminar, Universität Ham
burg, Von-Melle-Park 6. 2 Hamburg 13.
(Der Dokumentationsband der Ersten Tagung in Hamburg wird beim Argument-Verlag
in der Reihe LHP veröffentlicht.)

Kongreß »Teaching Peace« — Friedensbewegung, Friedenserziehung und
Friedensforschung: Herausforderung des Faches Englisch?
5. bis 7. Oktober 1984 in Bielefeld

Workshops (Sekundarstufe I; Sek II; Berufsbildende Schulen/Erwachsenenbildung;
Lehrer/innenfort- und Weiterbildung; Hochschule), Offenes Forum und Berichte aus
den Friedensbewegungen in GB und USA.
Kontaktadresse: Rainer Schüren, Oberstufen-Kolleg, Universität Bielefeld, Universi-
tätsstr. 23, 4800 Bielefeld 1

Frauen in Gesellschaft und Kultur der USA —

Neue Ansätze in den Amerikastudien

Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Amerikastudien
12. bis 15. Juni 1984 in Berlin

Workshops mit folgenden Themenschwerpunkten: Multi-ethnic Women's Literature —
Feminist Literary Criticism — Women and Madness — Women, Work, and Family —
Changing Roles for Womenand Men— Women, Language, and Sexism — Educalion
and Socialisation — Women in the Visual Media — Women and Warring.
Kontaktadresse: Renate Semmler, Amerika-Haus Berlin, Hardenbergstraße

Erste Internationale Feministische Buchmesse
7. bis 10. Juni 1984 in London

Veranstaltungen: Schreibwerkstatt für Mädchen — Autorinnen aus der III. Welt — An-
tisexistisches undantirassistisches Bildmaterial —Feministische Verlagspolitik — Lesun
gen — Ausstellungen — internationales Symposium zu Frauenpolitik.
Ihre Teilnahme haben zugesagt: Adriennc Rieh, Alice Walker, Marge Piercy, u.a.
Kontaktadresse: The Feminist Book FairGroup, Room 306, 38 Mount Pleasant, Lon
don WC1

Neue Medien und ihre Auswirkungen auf die pädagogische Arbeit
9. bis II. Mai 1984 im Jugendhof Steinkimmen
DerJugendhof Steinkimmen führt ein Forum mit obigen Thema für Lehrer, Bildungs-,
Sozial- und Jugendarbeiter durch.
Tagesausschreibung: JugendhofSteinkimmen, 2875 Ganderkesee 1, Tel.: 4222/8248
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Besprechungen

Philosophie

Flechtheim, Ossip K. (Hrsg.): Marx heute. Pro und contra. Hoffmann und Campe,
Hamburg 1983 (336 S., br., 18,- DM)
Kein Vorwort erläutert den Zweck des Buches, die Auswahl der Autoren, die sich übri
gens auf Männer beschränkt. Keine editorische Notiz informiert über die Entstehung der
Texte. 18 Autoren bewerten Marx von divergierenden, z.T. gegensätzlichen Standpunk
ten. Einzig darin stimmen sie überein, daß sie es ablehnen, von einer Verwirklichung des
marxschen Projekts in den sozialistischen Ländern zu sprechen. Die einen versuchen,
Marx vor der Identifizierung mit diesen zu retten, die andern verdammen ihn mit. Es
findet keine Diskussion statt. Unvermittelt stehen Ansichten nacheinander. Dieser —

wenn auch etwas einseitige — Sammlungscharakter gibt dem Buch seinen Materialwert.
Hier lassen sich Argumentationen studieren.

In seinem Beitrag legt Flechtheim Marx auf dessen hegelianisierende geschichtsphilo-
sophische Reste fest. Kein Wunder, daß der so Hergebildete nicht bestehen kann. Wie
bei vielen anderen Beiträgen sind die Bezüge zu Marx oft mehr als flüchtig, die zu Vul
gärmarxismen dagegen »solide«. »Das marxsche System steht und fällt mit der These,
daß dem Proletariat diese seine Aufgabe unabdingbar vorgezeichnet ist.« (19) Der Früh
kapitalismus »verführte (Marx und Engels) dazu, nicht nur die gegenwärtige Gesell
schaft radikal zu negieren, sondern auch... eine fertige, positive Vision von der zukünf
tigen Menschheit zu entwickeln. Die Hegeische Dialektik bot sich da als allzu probate
Methode an ...« (37) Daß es um die »Blütezeit des Kapitals« (Hobsbawm) und nicht um
den Frühkapitalismus geht, scheint ebenso wenigzu zählen wie die Tatsache, daß Marx
(wie ihm andere Beiträge des Bandes teils vorwerfen, teils zugutehalten) sich, wie er sel
ber sagt, »auf bloß kritische Zergliederung des Gegebenen« beschränkt hat, »statt Re
zepte (comtistische?) für die Garküche der Zukunft zu verschreiben« (MEW 23, 25).
Und hat Marx wirklich »die gegenwärtige Gesellschaft radikal negiert«, also mitsamt
Wissenschaft, Technik und Industrie, statt, sehr viel bestimmter, ihre Unterwerfung un
ters Kapital? Lehnte Marx schließlich nicht die hegelsche Dialektik, erst recht als philo
sophische Konstruktionsmethode, ebenso bestimmt ab? — Bei der Ausmalung dieses
Bilds scheint der unbewußte Wunsch den Pinsel geführt zu haben, den Abschied von
Marx zu rechtfertigen. —Flechtheim bekennt sich zu einem ethischen ökosozialismus.
Er scheint auf höhere Werte als solche zu bauen. »Wir können auch zeigen, daß die Ma-
ximierung der Werte das Leben des Menschen bereichert, währenddie der Unwertees
letztlich vernichten muß.« (38) Daß der Bereich dieser »Werte« vorwiegend von den
ideologischen Mächten besetzt ist und die sozialen Antagonismen hier wiederkehren,
wenn auch in transponierter Form, sollte diese Illusion stören. Der Maximierung von
Werten wie Ordnung, Opferbereitschaft usw. entspringt gewiß nicht ohne weiteres der
Große Frieden.

R. Löwenthals Beitragist von der FAZ zum Marx-Gedenktag nachgedruckt worden.
Er paßt fürwahr inderenStrategie. Alsbekehrter ehemaliger Marxist (unterdemNamen
Paul Sering) und als Mitglied der SPD-Führungsschicht durfteer in Marxden »Prophe
ten« einer »Diesseitsreligion« brandmarken, deren Tod (aufgrund der Diesseitigkeit,
d.h. Überprüfbarkeit, ihrer Verheißungen) direkt bevorsteht. Der gegen Vernunft und
Industrie skeptischen Jugend habe Marx »nichts mehr zu sagen«, in der Dritten Welt
werdeer von antimodernistischenIdeologienbesiegt. Allesscheintgut zu gehen. Für das
Scheitern des Sozial-Keynesianimus findet Löwenthal kein Wort.

Bei den Vertretern der »Jenseitsreligion«, H. Gollwitzer und H. Mynarek, weht ein
anderer Wind. Während Mynarek die Herausforderung der marxschen Religionskritik
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annimmt und in eine Kritik aller Herrschaft (»in Kirche, Staat und Gesellschaft«) um
formuliert und eine Religion vorstellt, »machtsuchtlos und 'kommunistisch'« (202), die
sich »als ökologische bezeichnen« ließe, weist Gollwitzer Marxens Kritik hier (er äußerte
sich schon anders) pauschal zurück. Sie stelle den Christen »keine anderen Fragen als
der bürgerliche Atheismus« (41). Das ist in der Sache unhaltbar. Marx begreift Religion
als Protest gegen Entfremdung, wenn auch als entfremdeten Protest. — Gollwitzers Bei
trag zeigt gleichwohl, wie marginal die Atheismusfrage werden kann. Klar benennt er die
ökonomischen, politischen, ökologischen und militärischen Problematiken, die sich zu
der Alternative Sozialismus oder Barbarei verdichten. Es gehe um die »Reinigung des
Marxismus zu dem, was er eigentlich will und sein kann, zu einer kritischen Theorie der
bürgerlichenGesellschaft in Absicht ihrer Überwindung« (42). Die Praxis des Überwin-
dens nicht zu vergessen ...

Zu einer Erneuerung des Marxismus ermutigt der postum veröffentlichte Beitragvon
Lucio Lombardo Radice (sieheden Nachruf in Argument 137/1983).Er vergleichtMarx
mit Galilei und hält dazu an, ihn als Wissenschaftler(und nicht als »Religionsstifter«,
wie Flechtheim und Löwenthal es haben möchten) zu behandeln. Auch für ihn ist Mar
xismus vereinbar mit Christentum. Unser Verhältnis zu Marx formuliert er wie seinerzeit
Galilei das Verhältnis zu Aristoteles. Schüler eines solchen Lehrers zu sein, bedeutet,
»seineMethode kühn anzuwenden,zu erneuern, und, wennes notwendigist, seineThe
orie zu ändern« (64). Man dürfe nie mehr zulassen, daß aus den Thesen von Marx »eine
geschlosseneTheorie« direktiven Charakters gemacht wird. In den sozialistischen Län
dern (mit »partieller« Ausnahme Jugoslawiens) siehtLombardo »historischneue, eigen
ständige Gesellschaftsformationen .... die die 'Klassiker' des Marxismusnicht vorherge
sehen hatten ...« (70). Es sei aber falsch, sie »nach dem Kriterium zu beurteilen, ob sie
einem möglichen Projekt von KarlMarx entsprechenoder nicht« (71).Stattdessen müs
se »die marxistische Methode auf den Marxismus angewandt werden« (71). Der
»Grundwiderspruch« des »Staats-Sozialismus« bestehe eben im Verhältnis von Staat
und Sozialismus. Einerseits entwickelt er »ungestüm die Produktion, die Schule, die
Kultur«, und andererseitseine »politische Struktur.... die dahin tendiert, den Arbeiter-
Bürger ... in allen seinen Äußerungen sein ganzes Leben lang zu regulieren« (74).' —
Hinsichtlich des Werkes von Karl Marx hebt Lombardo Radice die unvergleichliche
Sonderstellung des »Kapitals« hervor. Hier ist Marx' Methode zu studieren. Hier wird
der Weg von der Utopie zur Wissenschaft gegangen (66). Die hier entwickelte Gesam
tauffassung des Kapitalismus hat »eine tragische Bestätigung gefunden« (67). Wenn die
zyklischen Krisen heute nicht mehr in der dort beschriebenen Form auftreten, so »um
den Preis gewaltiger Investitionen in Militärausgaben«, woher die apokalyptische
Kriegsgefahr zu begreifen ist. Auch die Analyse der sozialen Pathologieder Massen und
der kulturellen Entfremdung wird im »Kapital« fundiert.

Leo Kotier skizziert eine »Bewußtseinsanthropologie«, die er Marx zuschreibt. Das
alte Beispiel von Biene und Baumeister, das von der Antike bis in Marx' »Kapital«
durchdiePhilosophie spukt, gibtdenAnknüpfungspunkt. Eswirdsogelesen, alsentäu
ßertesichder Baumeister des Hauses, daser vorher imKopfhat. Marxlöse die Verhält
nisse inGedankenformen auf,heißt es(vermeintlich zustimmend) inBezug aufdieKate
gorie »objektive Gedankenformen« (159, vgl. MEW 23, 90). Die Bewegungsgesetze der
kapitalistischen Ökonomie seien nach Marx »ideelle Daseinsbedingungen« derselben,
wird ohne Nachweis behauptet. Als »schlechthin vulgärste Form des Materialismus«
wird Rolf Nemitz* Kritik an Lukäcs' Bcwußtseinsphilosopie (in: Theorien über Ideolo
gie, AS40,50) beschimpft. Hierentgleist einimAnsatz berechtigter, weil gegen einen re-
duktionistischen Materialismus gerichteter Gedanke. Kofler verkennt völlig, daß seine
Intention unterstützt würde durch eine Auffassung, die nicht alle Verhältnisse und Ge
setze auf Bewußtsein reduzieren muß, nur, um Bewußtsein nicht zu verlieren.
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»Marxlos« sei die Politik der SU, wie die der USA »gottlos«, sagt Heinz Brandt, der
Marx vor dem in seinem Namen Angerichteten retten möchte wie Christus vor den auf
ihn sich berufenden Mächten. — »Im Eurokommunismus«, ergänzt Arnold Künzli,
»kehrt Karl Marx aus dem sibirischen Straflager nach Europa zurück«, endlich belehrt
über »den Wert des von den bürgerlichen Revolutionen an politischer Emanzipation Er
reichten« (92). — Jürgen Seifert zeigt dagegen, daß schon der historische Marx »mit
großen Anstrengungen den Zusammenhang zwischen der politischen und der sozialen
Emanzipation offenzuhalten versucht« hat (219). — Der Rumäne Pawel Apostol sieht
bei Marx einen »gelockerten Determinismus« einer »Dialektik der offenen und freien
Synthese« (106). Gerade, weil er sowohl den Kapitalismus, als auch den »rohen Kom
munismus« in Frage stelle, sei er »lebendig und unbequemer denn je« (111).

Ernest Mandel erwägt den Gedanken, daß die Arbeiterklasse am Ende sich ungeeig
net erweise, das revolutionäre Subjekt des Übergangs zum Sozialismus darzustellen
(143). »Der Untergang des Kapitalismus ist unvermeidlich«, sei die einzige Gewißheit
aus Marx (142). Da »niemand bisher den Beweis erbracht« habe, »daß es ein anderes re
volutionäres Subjekt« des Sozialismus gibt, müßte dies das Zurückfallen in die Barbarei
bedeuten (143f.). Mandel spricht sogar von »Sklaverei« (144). Unaufhebbar würde es
freilich »weiterhin Aufbegehren gegen die Sklaverei und alle unmenschlichen Zustände
geben. Es wäre dann Elementarpflicht der Marxisten, Seite an Seite mit diesen Sklaven
zu kämpfen ...« Also gibt es in der Barbarei noch Marxismus. Für diesen wäre der So
zialismus nur noch eine transzendentale regulative Idee. »Auch wenn die Wissenschaft
beweisen könnte, daß der wissenschaftliche Sozialismus ... auf eine Utopie und ein un
realisierbares Projekt hinausläuft, würde er die... Kämpfe... befruchten... Auch in die
sem Extremfall — der u.E. nicht eintreffen wird — hätte Marx nicht umsonst gedacht
...«(144). — Eines der Probleme, die Mandel sich stellt, ist das Zusammenspiel und die
relative Autonomie der unterschiedlichen Praxen und Instanzen des Marxismus. Viel

mehr versucht er, Wissenschaft, Politik und die Massen (151) in ein Verhältnis zu brin
gen, das ihre jeweilige Autonomie und Kompetenz ungeschmälert läßt. Insbesondere an
der »Wissenschaft« fällt aber auf, daß er sie metaphysisch denkt (vgl. 144f.). Wenn es
am Schluß heißt, daß »Emanzipation, Wissenschaft und Politik auf jeder Ebene des
Marxismus zusammenspielen« (152), so zeigt sich darin ein idealisierender und totalisie-
render Zug, der die reale Vergesellschaftung, als das Zusammenspiel unterschieden blei
bender gesellschaftlicher Kräfte und Praxen, nicht zu fassen erlaubt.

Gegen deterministische Marx-Portraits (z.B. von Fetscher) versucht Peter von Oert-
zen den Gedanken der historisch-politischen Möglichkeit (als Raum von Praxis) bei
Marx und Max Weber, der diesem viel näher stehe, als gemeinhin angenommen, auszu
bauen. — Helmut Hirsch behandelt, angestoßen durch einen Aufsatz von M. Rubel,
»Marx und die Frauen«. — Hermann Weber wendet wieder einmal Marxsche Vorstel

lungen vom Sozialismus gegen dessen Realität und schließt: »Der MarxscheSozialismus
ist eben — bei aller Begrenztheit seinesjeweiligen historischen Horizonts — ein Teil des
neuzeitlichen Humanismus, und so kann er generell auch als Wegweiser in eine mögliche
Zukunft zeigen.« (251) — Svetozar Stojanovic bringt eigenwillige Gedanken zur Krise
des Marxismus, die oft anregend sind, oft auch eigenbrötlerisch (»Ideal-logie«, 272).
Ohne die alte Unterscheidung von sozialer Herrschaft und politischer Machtausübung
zu bedenken, schlägt er vor, zwischenherrschender und dominierender Klassezu unter
scheiden, wobei letzteres der Allgemcinbcgriff sei. »Die herrschende Klasse ist für mich
nur diejenige, die den Staat unmittelbar regiert, die anderen Klassen aus diesem politi
schen Prozeß vollkommen ausschließt und dabei eine Monopolkontrolle über die Pro
duktionsmittel ausübt.« (259) Die Kapitalistcnklasse kann demnach nie herrschende,
nur dominierende sein. Im strengen Sinn herrschende Klassen sieht Stojanovic nur in
den »staatlichen Verwaltern« der asiatischen Produktionsweise, die präziser als agra-
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risch-etatistische Produktionsweise (265) zu fassen sei, und in der »etatistischen Klasse«
des Staatssozialismus (259), der präziser als industrialisierender und industrieller Etatis
mus zu begreifen sei (267). Althussers Kategorie »ideologischer Staatsapparate« passe
nur auf den Staatssozialismus: die bürgerliche Ideologie komme nicht von oben, son
dern sei »eine bereits fest im alltäglichen Erlebnis verankerte Ideologie« (269). Hier und
an vielen anderen Stellen drückt die Fixierung auf sozialistische Mängel die Erkenntnis
des Kapitalismus zurück. So entstehen illusorische Annahmen über die Reproduktion
kapitalistischer »Klassendomination«: »Niemand muß sich bemühen, diese Mechanis
men zu verbergen: Sie sind strukturellverborgen.« (268) Usw.

Der österreichische Sozialist Eduard März scheint gegen den Vorwurf des endlosen
Abwartens anzusprechen, wenn er das »Übelder Verkürzung desZeithorizonts« (276) in
der Revolutionserwartung von Marx und Engels untersucht. Er verteidigt den »Gradua-
lismus« linkssozialdemokratischer Vorstellungen vom Übergang zum Sozialismus. Die
Erhöhung des Lebensstandards der Arbeiter schillert in diesem Diskurs zwischen Weg-
und Zielcharakter. Den Zusammenbruch des Sozial-Keynesianismus nimmt März nicht
wahr, bzw. degradiert ihn zum flüchtigen Schein. »Mit dem nächsten politischen Pen
delschlag, der in Bälde zu erwarten (!) ist, wird auch dieser Spuk von der Weltbühne ver
schwunden sein.« (288) Immerhin erwartet er auch, daß die Wirtschaftskrise »eine Pha
se der stärkeren Besinnung der europäischen Arbeiterparteien auf das geistigeErbe von
Marx und Engels und ihrer austromarxistischen Nachfahren einleiten« werde (290). —
Jiri Kosta willMarx ganz auf Marktwirtschafteinschwören, da Planung Unfreiheit be
deute »und ein funktionsschwaches ökonomisches Lenkungssystem nach sich zieht«
(299). — Fritz Vilmars Beitrag hat, was Aussagen über Marx (bzw. einen undifferenziert
beschriebenen »Marxismus«) angeht, den Wert einer didaktischen Illustration: Wie man
auf knappem Raum möglichst \iele Verzerrungen möglichst dick auftragend zu einem
geschlossenen Weltbild vereinigen kann. Alles Übel geht aus von Marxens »Wahn«,
ökonomische Bewegungsgesetze erkannt zu haben. Vilmar spart sich deren Abhand
lung, ja sogar Erwähnung im einzelnen. So erfahren wir nicht, ob er Marxens Thesen
von der Kapitalkonzentrationmeint oder die von der technologischen Entwicklungoder
die von den periodischen Krisen oder... Einzelheiten interessieren Vilmar nicht. Marx
habe aus jenem Wahn heraus »autonomes politisches Handeln« für irreal gehalten.
»Das heißt, der Marxismus leugnetdie Möglichkeit,daß Menschen durch... nichtdurch
ökonomische Zwänge präformiertes politisches Handelnaktiv gestaltend in die ... öko
nomischen Verhältnisse eingreifen könnten.« (307) (Ist es möglich, als Referent keine
Satire zu schreiben bei solchemMaterial?) DieAussageoperiert, wieVilmarsKernsätze
zumeist, mit einerKlausel. Es wärezu blödsinnig, dem Marxismus dieAbsagean verän
derndes Handeln zu unterstellen. Also wird dieKlausel vonder Unbedingtheit desHan
delns eingebaut, die der Marxismus leugne. Andererseits würde es allgemein, nicht zu
letztunter Sozialdemokraten, als noch blödsinniger empfunden, zu meinen, das politi
sche Handeln sei keinen Bedingungen unterworfen ... So endet das Buch in einem un
freiwilligen Satirespiel. Wer ist schuld an der Wende in Bonn? Der Marxismus. »Hätte es
ihn nicht gegeben, so hättedieCSU ihnerfinden müssen.« (314) Undwirfügen hinzu:
DieCSUbrauchtihn nicht zu erfinden. Vilmar hat esbereits getan. Was er als»Marxis
mus« portraitiert, eignet sich für den Bayernkurier — als bequemer Popanz. Übrigens
baut Vilmar schon vor. Sollte die parlamentarische Zusammenarbeit der SPD mit den
Grünen scheitern, stehen die Schuldigen bereitsfest: »jene marxistischen Kader, die be
kanntlich ...«(322) Wolfgang Fritz Haug (Berlin/West)

Rohrmoser, Günter Geistiger Umbruch. Bilanz der marxistischen Epoche. Verlag v.
Hase & Koehler, Mainz 1983 (100 S., br., 14,80DM)
Eines der Bücher zur Wende, eine konservative Abrechnung mit der »marxistischen
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Epoche«. Marxismus als »Ersatzreligion« (10, 89) spielte nur ein historisches Intermez
zo, sei nun aber, wie alle »auf dem Boden der Aufklärung gewachsenen Formationen«
(34), prinzipiell überholt, da die Arbeiter als vermeintlich revolutionäres Potential nun
widerspruchsfrei in die Gesellschaft integriert seien und der Kernkonflikt — Antagonis
mus zwischen Arbeit und Kapital — dem Konflikt zwischen Industriegesellschaft und al
ternativer Kultur gewichen sei. In diesem Konflikt stehe Marx eindeutig auf der Seite der
Industriegesellschaft (32ff.). Für Rohrmoserfolge eine neue Epoche, die an traditionelle
Orientierungen anknüpfe: »Politik am Ende der Utopie und angesichts der Erschöpfung
des ideologischen Potentials der Aufklärung kann sich nur noch aus religiöser Bewegt
heit vollziehen ...« (96)

In einem Gespräch zwischen Günter Rohrmoser und Adelbert Greif wird ein Bilder
buch-Marxismus verhandelt, der »absolute Wahrheit« beanspruche, »über jeden Zwei
fel erhaben sei« (10, 30, 31) und durch seine »unerhörte Flexibilität« sich jeder gesell
schaftlichen Bewegung — wie ein Chamäleon — anpasse, um sein Ziel zu erreichen (11,
31). Der Marxismus reduziere in seiner Eindimensionalität alles auf Gesellschaft und
Ökonomie und vertraue auf den Lauf der Geschichte (10, 15ff.)Trotz dieserAussagen
über den Marxismus konstatiert Rohrmoser ihn zugleich als nicht identifizierbar (31).
Die Kontroversen und Forschungsperspektiven im Kontext marxistischer Tradition pas
sen nicht in das Bild und werden infolgedessen unterschlagen. Dazu paßt, daß neben
Marx und Lenin nur Vertreter der Kritischen Theorie angesprochen werden; gelinde ge
sagt: eine rabiate Reduktion des Marxismus.

Die marxistische Tradition, in der weite Teile der Sozialdemokratie und der Alterna
tivbewegung stünden, begreift Rohrmoser als den einen Teil der »Bewegung der De
struktion der Vernunft« (29, vgl. a. 21) und des Irrationalismus, deren Weg in den Fa
schismus unabdingbar sei; der andere Teil werde durch den »Hitlerismus« repräsentiert
(28). Die Ziele Selbstverwirklichung, »Befreiung des Individuums von institutionellen
Zwängen« (58), Herstellung allgemeiner Gleichheit im Wohlfahrts- und Sozialstaat,
würden nur auf Kosten der Freiheit (14ff., 40) und durch Abkoppelung von den eigentli
chen Freiheitsbedingungen, nämlich denen des Marktes (51), erreicht und führe in Wirk
lichkeit zu »mentaler Indoktrination« (58), Hörigkeit gegenüber der Bürokratie (59),
wachsender Reglementierung und allgemeiner Kontrolle (58). Endergebnis seien Totali-
tarismus und Faschismus. In übl(ich)er Manier wird der Faschismusvorwurf gegenüber
der Alternativbewegung (58), dem Konzept der Doppelstrategie (64), der Ganzheitstheo
rie (85) und MarcusesVerweigerungskonzeption (83ff.) erhoben. Der Hintergrund dieser
Disqualifizierung liegt sicher nicht nur in ihrer Verunglimpfungs-Funktion, sondern
auch in einer Demokratievorstellung, die sich nicht aus der Tradition der Aufklärung,
sondern aus der griechischen Sklavenhaltergesellschaft herleitet, die die demokratische
Staatsverfassung zuerst erfunden habe, nämlich als ein »nach den Prinzipien der Freiheit
und Gleichheit organisiertes Gemeinwesen« (34). Dies zeigt die elitäre Klassenposition.
Denn in der griechischen Polis waren — im Unterschied zum Selbstverständnis der Auf
klärung — die unterdrückten und ausgebeuteten Massen auch formal von Politik ausge
schlossen: Demokratie in dieser Weise als »Entscheidungsclub« der Herrschenden muß
notwendig in Gegensatz zur Emanzipation von Herrschaftsinteressen und praktischer
Gleichheit geraten. Deshalb ist es verständlich, daß Rohrmoser eine Verweigerung der
Massen — ob im Sinne Marcuses oder als Generalstreik — nicht als Verwirklichung von
Demokratie, sondern als Totalitarismus und Faschismus auffaßt (75, 83ff.).

Als Gegenlösung bietet Rohrrrioser die »Aktualisierung der politischen Substanz des
deutschen Idealismus« (19) an, in der die »besten Resultate der Aufklärung« aufgeho
ben sein sollen (34) und die in der Rückbesinnung auf die christliche Tradition sich rea
lisiere (96ff.). Der notwendigen Begrenzung des »menschlichen Egoismus« und der ex
pansiven, ökologisch schädlichen Naturbeherrschung könne der Marxismus nichts ent-
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gegensetzen; diese Begrenzung könne nur »metaphysisch« vollzogen werden (65), durch
eine philosophisch begründete »neue Theorie« und ein »neues Gesellschaftskonzept«
(56, 69). Dem Marxismusfehlegerade die erforderlichephilosophische Basis.Ökologie
müsse — vermutlich, damit diese philosophisch gezeugte Naturbegrenzung die Freiheit
der Herrschenden nicht tangiert — auf die Wirtschaft Rücksicht nehmen (68). Die Be
grenzung hat beim sozialen Anspruchsdenken anzusetzen (55ff.). Um dem marktwirt
schaftlichen Konzept zum Siege zu verhelfen, müsse zwar das Problem der Arbeitslosig
keit gelöst werden, aber eine auf Effizienz der Marktwirtschaft abstellende Argumenta
tion sei selbstmörderisch, weil die Realität das Gegenteil zeige. Deshalb könne sie nur
durch Philosophie verteidigt werden (55ff., 78). Die Realisierung der Wende hänge da
von ab, daß auch eine »geistigeWende« erreicht werde, indem es gelingt, »durch konse
quente geistige Führung aus dem so unterschiedlichen konservativen Potential in der Be
völkerung eine wirkliche geistig-politische Kraft zu entwickeln« (78).

Ulf-H. Brockner (Bergisch-Gladbach)

Liebscher, Heinz: Georg Klaus zu philosophischen Problemen von Mathematik und Ky
bernetik. VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften, Berlin (DDR) 1982
(175 S., br., 55,- DM)
Diese Monographie über Georg Klaus, der am 28.12.198270 Jahre alt geworden wäre,
soll »ein erster Versuch sein, das wissenschaftliche Lebenswerk dieses kommunistischen
Philosophen zu würdigen, der in beispielgebender Weise zur Verbreitung der marxi
stisch-leninistischen Weltanschauung und zur Heranbildung des philosophischen Nach
wuchses in der DDR beitrug.« (7) Von daher wäre zu erwarten, daß Liebscher ein wich
tiges Kapitel der Entwicklung der Philosophie in der DDR aufbereitet, war doch Klaus
über 10 Jahre lang dort der einflußreichste Philosoph, wobei er die marxistische Wissen-
schaftstheorie-Diskussion an den Stand der analytischen Wissenschaftstheorie herange
führt hat. Diese Erwartung wird enttäuscht; nur äußerst knapp werden die wichtigsten
Lebensdaten aufgelistet.

In den beiden Hauptkapiteln »Philosophie und Mathematik« und »Philosophie und
Kybernetik« wird dann auch nicht der Argumentationsgang der Überlegungen von
Klaus rekonstruiert, sondern vielmehr die systematische Geschlossenheit, Universalität
und vor allem die im wesentlichen vollständige Übereinstimmung zwischen den Klassi
kern und Georg Klaus hervorgehoben. Z.B.: »Für Georg Klaus, der sich unmittelbar an
die Klassikeranschloß, war die Frage nach dem Widerspiegelungsvermögen von Mathe
matik für Dialektikebensoevidentwiefür diese.« (40)Wasdabei »Widerspiegelungsver
mögen von Mathematik« bedeutet, wiediedialektische Widerspicgelungsbeziehung von
Mathematik und Realität zu denken sei, bleibt unklar. Zentral scheint eine »erkenntnis
theoretischeIsomorphierelation« zu sein, wobeischon dieseFormulierungden Verdacht
nahelegt, daß hier eine inhaltliche Parallele zu Vorstellungen der analytischen Wissen
schaftstheorie (Carnap) vorliegt. Liebscher selbst versichert dem Leser nur immer wie
der, daß dies nicht so sei(obwohl natürlichZweideutigkeiten, auch Fehlerbei Klausaus
zumachenseien), sondern es sich wirklich um einedialektisch-materialistische Konzep
tion handele. »Es handelt sich in diesem Zusammenhange nicht darum, die Klausschen
Ideen über Isomorphie umfassend zu analysieren. Worauf es hier vor allem ankommt,
ist, zu verstehen, daß die Klaussche Vorstellung von Isomorphie als erkenntnistheoreti
scher Beziehung die Vorstellung einer Widerspiegelung dialektischer Beziehungen der
objektiven Realität in mathematischen Gebilden einschließt.« (43) Auch die der Ab
handlung von Liebscher beigefügten Texte aus dem Nachlaß von Georg Klaus erhellen
in keiner Weise diesen Anspruch. Thesen wie »Die großeKrisis desKapitalismus, dieals
ökonomische und politische Krisis ihre Rückwirkungen auf alle geistigen Bereiche
menschlicher Tätigkeit zeitigt, findet im Mathematischen ihren Ausdruck in der soge-
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nannten Grundlagenkrisis der Mathematik. Die Trennung der Mathematik von der Rea
lität (?? M.W.) äußert sich im fruchtlosen Streit der nichtmarxistischen Philosophen
schulen um die Grundlagen der Mathematik.« (106) — verstärken eher den Verdacht ei
ner mechanistischen, vermittlungslosen Vorstellung des Widerspiegelungsvorganges und
fallen damit hinter ein auch und gerade in der DDR erreichtes Diskussionsniveau zu
rück, in dem die Vermittlungsinstanzen von Gegenstand der Erkenntnis und Erkenntnis
selbst über konzeptive Leitvorstellungen wie »Wissenschaft als allgemeine Arbeit«, »Er
kenntnisproduktion und materiell-gegenständliche Erkenntnismittel« erarbeitet werden
(dabei ist wichtig festzuhalten, daß es hierzu nicht nur eine Gruppe von Theoretikern
gibt, sondern eine Vielzahl unterschiedener Ansätze).

Spätestens jetzt ist die Frage zu stellen, welche Funktion ein solches Buch haben kann
bzw. haben soll, wenn zentrale Kategorien inhaltlich leer bleiben. Zum Glück für den
Leser wird Liebscher hier sehr deutlich. »Die Klaussche Denkhaltung hat sich unter sei
nen damaligen Schülern weit verbreitet, was in einem merkwürdigen Gegensatz dazu
steht, daß einige von ihnen Klaus offenbar nicht gern zitieren ... Im Gegensatz hierzu
steht eine Betrachtungsweise, die u.a. P. Rüben und W. Heitsch vertreten; sie läuft auf
eine Vorstellung hinaus, daß sich bezüglich des Widerspiegelungsvermögens von Mathe
matik zwischen Dialektik und Mathematik eine unüberbrückbare Kluft auftut.« (45)
Sieht man von der schlichtweg falschen Darstellung der Ansätze von Rüben und Heitsch
ab, dann scheint die Absicht von Liebscher dahin zu gehen, die tätigkeits-/arbeitstheore-
tischen Ansätze in der Wissenschaftstheorie-Diskussion insgesamt als nicht-marxistisch
abzutun und auszugrenzen zugunsten eines einheitlichen, geschlossenen Meinungsbildes,
das beialler verbal, übereine Unmenge vonKlassikerzitaten, hergestellten Übereinstim
mung mit eben den Klassikern, doch bloß auf eine Erneuerung des »Versicherungs-Mar
xismus« hinausläuft und damit der gesamten Diskussion unter Marxisten und zwischen
Marxisten und Vertretern anderer Auffassungen unabsehbaren Schaden zufügen kann.

Michael Weingarten (Bodenheim)

Kotier, Leo: DerAlltag zwischen Erosund Entfremdung. Perspektivenzu einer Wissen
schaft vom Alltag. Germinal Verlag, Bochum 1982 (84 S., br., 11,- DM)
Was Kofler unter Überschriften entwickelt wie »Erotische und sterbende Zeit«, »Alltag,
Neugierund Sensation«, »Alltag und Moral«, »Dialektikvon Verinnerlichung und Ver-
äußerlichung ...«, »Eros und Askese im bürgerlichen Alltag« u.a. ist vor allem als Plä
doyer für die Berücksichtigung anthropologischer Gesichtspunkte in Alltagsanalysen zu
verstehen. Freilich bleibt auf 84 Seiten nur Raum, die Positionen einer anthropologisch
fundierten Wissenschaft vom Alltag in den allgemeinstenZügen zu skizzieren, weshalb
dem Leser auch empfohlen sei, Koflers Grundlegung einer anthropologischen Erkennt
nistheorie(»Aggressionund Gewissen«, München 1973) hinzuzuziehen. Unbefriedigend
bleibt auch, wenn Kofier sich mit allgemein bleibenden Vorwürfen (11) und nur spora
disch kritischer Bezugnahme auf Arbeiten zur Alltagsproblematik begnügt (29; 34; 51).
So bleibt der kritische Vergleich mit den Arbeiten von A. Heller, H. Lefebvre, G. Lu-
käcs, A. Schütz oder E. Goffman, dem »Meister der empirisch-soziologischen Klein
kunst« (N. Elias), dem Leser überlassen.

Kurz gefaßt kreisen Kofiers Ausführungen in folgendem Argumentationszusammen
hang: Um ermessen zu können, worindie Differenz zwischen entfremdetemund nicht-
entfremdetem Alltagliegt, bedarf esder Entwicklung einesMaßstabes. Dieserergibtsich
aus einer Anthropologie, die sich im FalleKoflers genauerbezeichnen läßt als Bewußt
seinsanthropologie, entwickelt auf der Basis des Marxschen Arbeitsbegriffes. Ohne an
dieser Stelle Koflers Anthropologieverständnis explizieren zu können, sei doch wenig
stens darauf hingewiesen, daß er Anthropologie im Sinne der Frage nach den unverän
derlichen Voraussetzungen menschlicher Veränderlichkeit thematisiert. Dies hat nichts
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zu tun mit einer »Abstraktion reiner Anthropologie«, wie F. Tomberg kürzlich mißver
stehend einwandte (s. Forum Kritische Psychologie 6/1983, AS 72, 128). Vielmehr er
möglicht Kofiers analytische (logische) Trennung bloßer allgemeiner Fähigkeiten des
Menschen (z.B. denken zu können) von den ideologischen Inhalten dieser Fähigkeit,
beispielsweisesinnvoll gegen äußerst verbreitete Ideologien von der Absurdität menschli
cher Existenz zu argumentieren. Wenn Kofier nun Alltag als jene Sphäre begreift, die
durch einen »unaufhebbaren Kampf des Alltagslebens um die Erotisierung und Reeroti-
sierung seines Alltagslebens« (12) bestimmt wird, so leitet sich diese Sichtweise her aus
einer utopischen Sehnsucht des Menschen nach Erhaltung und Wiederherstellung von
Glück. Diese Utopie ist im Bewußtsein verankert, d.h. Kofier begründet sie anthropolo
gisch. Dementsprechend wird die gesamte Schrift getragen von einem positiven Ge
schichtsverständnis, das auf der Alltagsebene z.B. massenhafte Zuwendung zum Kitsch
dechiffriert als erotisches Widerstandsmoment »gegen das totale Unterliegen unter die
Entfremdung« (46). Weiterhin begreift Kofier den Alltag als »sowohl der Spontaneität
wie der Irrationalität unterworfen« (13); allerdings werden unter dem Begriff des »Be-
sorgens« (61ff.) die rationalen Tendenzen nicht außer Acht gelassen. Wichtig scheint der
Hinweis, daß Kofiers Erosbegriff weit über die Freudsche Bedeutung hinausweist: Er
meint die anthropologische Dialektik von Sexualität (Liebe), Erotik (Freundschaft, Ge
selligkeit u.a.) und Eros (Kulturbetätigung im weitesten Sinne).

Indem Koller einen Begriff von nichtentfremdetem Alltagssein entwickelt, wird es
auch sinnvoll, über den bislang vernachlässigten Unterschied von naivem (= nichtent
fremdetem) und entfremdetem Schein zu reflektieren. Unter dem Begriff des naiven
Scheins werden jene zumeist unbewußten Widerstandsmomente des erotischen Verhal
tens im Alltag subsumiert, an die die deformierenden Kräfte einer repressiven Ordnung
nicht heranreichen. Die These ist, daß ohne derartige Reservate, mit ihrer Ventilfunktion
für das enterotisierte Individuum, die repressiveGesellschaft keinen Bestand haben wür
de (26).

Diewesentlich spontan-irrationale Orientierung im Alltagsleben begreift Kofierals im
Widerspruch stehend zur vorgeplantcn Zweckmäßigkeit bzw. dem durch Entfremdung
bestimmten Arbeitstag (57f.). Es wird scharf unterschieden zwischen dem Arbeitstag,
dem Alltag und dem Festtag (48ff.), was allerdingsnichts mit einer ökonomistischen Re
duktion der Alltagsproblematik zu tun hat. Subjektivität spielt sich zwar auch im Ar
beitsbereich ab, wenn auch in versteckterer und gequältererForm. Sie ist jedoch deshalb
von der (Subjektivität) im Alltag, dem Nichtarbeitstag, zu unterscheiden, weil beide
Sphären einer prinzipiell anderen Rationalität folgen: Zum einenplanvoll-zweckmäßige
und repressiv-ideologische Rationalität des Arbeitstages, zum anderen spontan-kreative
und auf Selbstverwirklichung zielende Alltagsrationalität. Gleichwohl deformiert die
»Macht der Entfremdung«, die aus der verdinglichten Sphäre des Arbeitslebens sich er
gibt, den Alltag in der Weise, daß er alsdurcheinen dramatischen Kampf(67ff.) gegen
jene Tendenzen charakterisiert dargestellt werden kann. Dank prägnanter erkenntnis
theoretisch-anthropologischer Bestimmung der Kategorien wirdKofierdemgerecht,oh
ne der schillernden Vielfalt des Alltagslebens mit nur feuilletonistischer Akribie zu unter
liegen. In weiten Teilen lesbar als ein faszinierendes Stück Prosa kann Kofiers kleine
Schrift mit zum Bestengezählt werden, was bislangzu diesemThema — nicht nur aus
materialistisch-kritischer Perspektive —vorgelegt wurde. Eherbeiläufig erfolgende Hin
weise, wie etwa denauf die Notwendigkeit der Revision eines biologisch überspannten
freudschen Sublimierungskonzepts (83f.), machen seine Arbeit zu einer anregenden
Fundgrube fürs Weiterdenken. WolfSchönleiter (Köln)
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Zurhorst, Günther: Gestörte Subjektivität. Einzigartigkeit oder Gesetzmäßigkeit — Ein
kritischer Vergleich von Sartre und Holzkamp. Campus Verlag, Frankfurt/New York
1982 (153 S., br., 36,- DM)
Die Studie macht sich zur Aufgabe, den Dualismus von kausaler Determination und
freier Selbstbestimmung, der nach Zurhorsts Diagnose noch jeden Versuch einer Syn
these von historischem Materialismus und Psychologie bzw. Psychoanalyse bedroht, ei
ner eingehenden Betrachtung zu unterziehen. Exkurse zu A. Adler und A. Lorenzer sol
len die Relevanz dieses Problembestandes für die Theoriebildung sowie für die therapeu
tische Praxis erweisen. Die im Mittelpunkt des Interesses stehende Konfrontation der
Lösungsvorschläge von Holzkamp und Sartre erfolgt mit Blick auf den gemeinsamen
Anspruch, den Dualismus zwischen Gesetzmäßigkeit und Einzigartigkeit, zwischen So
ziologismus und Psychologismus überwunden, d.h. eine Theorie der Persönlichkeit in
die marxistische Theorie integriert zu haben.

Die durch zahlreiche Belegegesicherte Interpretation der kritischen Psychologie endet
mit einem Verriß. Die Kritik konzentriert sich auf die insbesondere an der Deutung des
Falles Lothar W. sichtbar werdenden Widersprüche, die sich nach Zurhorst zusammen
fassend erklären lassen aus der unbewältigten Antinomie zwischen »kausalistischer« und
»finalistischer« Interpretation von Subjektivität (vgl. 24ff.). Die Kritik gipfelt in dem
Vorwurf, die kritische Psychologie habe »grundsätzlich Individualität beseitigt« (83, s.a.
46 u.ö.) und setze sich, indem sie sich derart den anti-subjektivistischen Ideologemen der
deutschen Anthropologie (Gehlen, Lorenz, C. Schmitt) nähere, dem Verdacht aus, »au
toritäre Gesellschaftsstrukturen« zu sanktionieren (84). Das auf externe Relationen fi
xierte Konzept Holzkamps komme nicht umhin, die intentionale Kontrolle der Lebens
bedingungen durch das Individuum einer »objektiven Teleologie« zu unterstellen (58).
Überdies riskiere es damit die »Entmündigung der Patienten« (80) und beweise allent
halben einen profunden Mangel an Verständnis für zwischenmenschliche Beziehungen
(110)... Solche Einwürfe füllen das halbe Buch. Es ist allerdings die Crux einer solchen,
im Detail gewiß gelegentlich bedenkenswerten Kritik, daß, wenn sie zur totalen Absage
wird, selbst da, wo Positionen der kritischen Pychologie als »berechtigt« erscheinen sol
len und die Solidität ihrer Kritik am traditionellen Selbstverständnis der Psychologie
konzediert werden muß, die Möglichkeit konstruktiver Auseinandersetzung vollends
preisgegeben wird. Die dingfest gemachten Vermittlungsschwierigkeiten werden nicht
diskutiert, sondern angeprangert, und zwar so, daß die Texte der kritischen Psychologie
schließlich selber diagnostisch gelesen werden (67f., 71, insbes. 84f.).

Fernab der Subjektivitätsdiskussion in Frankreich, auf die am Ende lediglichsumma
risch verwiesenwird, bleibt für Zurhorst die Qualität der Konzepte daran zu messen, in
wieweit sie »das Subjekt in seiner lebendigen Tätigkeit voll zur Geltung« bringen (105,
s.a. 138). Die Stärke und letztlich auch die Überlegenheit der Auffassung Sartres wird
denn auch darin gesehen, daß Subjektivität hier weder Ausdruck objektiver Gesetzmä
ßigkeit ist noch »Prinzipienbegriff einer dialektischen Logik wiebei Hegel, sondern tota-
lisierende Aktivität realer Subjekte« (122). Diese Charakterisierung mag den Tenor von
Sartres Frühschriften treffen, verfehlt jedoch die Intentionen seines »Flaubert«-Pro-
jekts. Um die praxisphilosophischen Begründungszusammenhänge Sartres nicht über
Gebühr strapazieren zu müssen, erspart ihm Zurhorst die der kritischenPsychologiemit
äußerster Hartnäckigkeit zugemutete Konfrontation mit der therapeutischen Praxis.

Leider vertan wird die Möglichkeit, die hermeneutischen Grundlagen beiderAnsätze
daraufhin zu überprüfen, ob mit ihrerHilfeder immerwieder beschworene indisponible
Bestand des Individuellen thematisiert werden könnte, ohne dabei das Primat der gesell
schaftlichen Verhältnissepreiszugeben. Das gilt sowohl für den Begriff des Gattungswe
sens, der bei Holzkamp als Folie für die phylogenetische Rekonstruktion der psychi
schen Charakteristika und ihrer inneren Gesetzmäßigkeit dient, als auch für Sartres Ver-
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such, das Individuelle in der Negativität des Allgemeinen »empathetisch«, d.h. verste
hend zugänglich zu machen. Diehäufigen sprachlichen Schludrigkeiten vervollständigen
das Bildeinessich selbstum die Früchte einer reizvollen Konfrontation bringenden Dis
kussionsbeitrags zum Problem einer »marxistischen Psychologie«.

Ralf Konersmann (Münster)

Karadi, Eva, und Eva Fekete (Hrsg.): Georg Lukäcs Briefwechsel 1902-1917. Metzler
Verlag, Stuttgart 1982 (432 S., Ln., 48,- DM)
Diese Ausgabe, die 250 Briefe von und an Lukäcsenthält, beruht maßgeblich auf dem
Fund einesominösen und seitseiner Sichtung die Lukäcs-Philologie anhaltend beschäf
tigenden Koffers. Denn in diesem Koffer, der von 1917 bis 1973im Safe der Deutschen
Bank in Heidelberg deponiert war, befandensichnebendiversen Notizheften, einemTa
gebuch und Manuskriptteilen auch mehrals 1600 Briefe, die den Hauptbestandteil der
Briefauswahl bilden. Hinzugefügt wurden Briefe, die in anderen Archiven und Nachläs
sen gefundenwerden konnten und die nach Meinung der Herausgeber die intellektuelle
Biographie Lukäcs' profilieren. Mit Ausnahme des Briefwechselsmit Paul Ernst und ei
nigen wenigen, fast auschließlich ungarischen Vorveröffentlichungen werden die hier
vorgelegten Briefe zum ersten Male publiziert.

Jenes Motto vom gelebten Denken, mit dem Lukäcs die kurz vor seinem Tod noch
skizzierte Autobiographie gekennzeichnet hat, erhellt auch präzis die durch die Briefe
anschaulich gemachte Jugendentwicklung. Unausgesetzt isthierdie Rede von Büchern,
Zeitschriften, Projekten, Diskussionen und Vorträgen, schlechthin von Arbeit, in die
Lukäcs emphatisch den eigenen Lebensimpuls legt. Das Private wird weitgehend ausge
blendet. Der Begriff des Lebens, zentrales Thema derFrühschriften, istständiger Mittel
punkt im Briefverkehr. Das»Leben« dient Lukäcs als Gegenbegriff zur »Arbeit«. Ins
gesamt kann mandie Briefe lesen alsZeugnisse eines besessenen Arbeiters, der während
seines ganzenLebens nichtvon demZielabgewichen ist, sichalsTheoretikerschreibend
gegenüber dem Leben zuverhalten. Dieses rigorose Arbeitsethos formuliert Lukäcs pro
grammatisch schonEnde 1910 in einem Briefan Leo Popper: »Du willst, daß ich über
mich schreibe. Ich glaube, daß es im Augenblick kein langweiligeres Thema als mich gibt
—undesist recht so. (...) Was ich im Frühjahr anfing, ist, wie esscheint, gelungen: die
Ausschaltung des 'Lebens'. Das bedeutet nicht unbedingt Askese. Das bedeutet ledig
lich,daß der Schwerpunkt vonallemendgültig und nunmehrunerschütterlich in der Ar
beit liegt.« (174) Wenige Zeilenspäter wird die Arbeit fichtisch auch als »Ich-Tat« cha
rakterisiert, deren Wert in der Selbsterkenntnis, im »Zu-mir-Gelangen« besteht, (vgl.
175) Auch wenn dies Lukäcs zunächst ausschließt, soläuft doch die selbstauferlegte Ar
beitspflicht auf ein Sich-Abschotten selbst gegenüber den besten Freunden hinaus. Da
von sprechen Briefe an Beatrice de Waard, dieFreundin Leo Poppers (vgl. 188), noch
krasser aber die an die Jugendgeliebte Irma Seidler, der er in einem der letzten Briefe
mitteilt, daß »diewirklich wichtigen Dinge« immer dann »geschehen, wenn man allein
ist«, unddaß man»übersienicht einmal reden, geschweige denn sich übersieverständi
gen oder durch sie verstanden werden« kann (vgl. 212). Ernst Bloch, den Lukäcs seit
1910 kennt und den er »seit langer Zeit« als »erste(n) Impuls« empfindet (vgl. 202), ist
ein überaus charakteristisches Miniaturporträt Lukäcs' gelungen; einPorträt,dasBloch
ausdrücklich Lukäcs mit derBemerkung zuschickt, frühere Unstimmigkeiten damit aus
räumen zu wollen. In keinem anderen zeitgenössischen Dokument wird derart offen die
intellektuelle Physiognomie Lukäcs beschrieben: »Aber esformte sich so Vieles undvon
mirzuletzt fast systematisch Gesammeltes zum Symptom (...) dessen, daß Duderabso
lut indirekte Mensch seiest, nur höflich, sehr begrenzt und oft irrend im menschlichen
Verstehen, ohne Güte (es schien sich mir in Deiner erkältenden Gleichgültigkeit gegen
kleine Dinge und vor allem sozial untergeordneten Menschen zuzeigen) und sonderba-
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rerweise in alldem auch nach der großen Gnade diesesSommers unverändert. Es gab ei
nigeAusnahmen, wie B. de Waid, Herbert Bauer, Baumgartenund im ganz großen Stil
Irma und Leo Popper, denen gegenüber Du warm und intuitiv warst: aber als Du mir im
Cafe Hohenzollern so ruhig sagtest, daß Du gar nicht wüßtest, wovon die B. de Ward
lebte und als Dir die furchtbare Tatsache, daß die Braut deines Freundes (er hat sie Dir
doch zurückgelassen, damit Du für sie sorgen kannst, wie hätte er sonst sterben können)
Klavierlektionen geben muß, gar keinen Eindruck machte, glaubte ich zu sehen, daß
auch diesen Menschen gegenüber Vielesim guten Willen blieb und vielleicht nicht allzu
viel die tatkräftige und über Alles hinaus denkliche Intensität der Freundschaft gewon
nen hat.« (3300 Wie die Essays aus dem Band »Die Seele und die Formen« geschrieben
worden sind anläßlich von intensiven Lektüreeindrücken und Erfahrungen, so sind auch
die meisten Menschen bedeutsam für Lucäcs, insofern sie ihn ausschließlich intellektuell
beanspruchen. Die (wenigen) Freunde haben eher eine Entlastungsfunktion; diese
»Menschen«, die Lukäcs ausgesprochenermaßen in ihren nicht-intellektuellen Eigen
schaften akzeptiert (vgl. 188),bilden einen Zufluchtsort, an dem er von der drängenden
Arbeit ausruhen kann.

An diesem Bild von Lukäcs' Persönlichkeit, von der hier gleichsam nur die menschli
che Außenansicht geliefert wird und deren intellektuelle Entwicklung ausgespart worden
ist, wird der Wert, aber auch die Beschränktheit dieses Bandes deuüich. Er ist als Brief
band einerseits untypisch, weil wir nur mangelhaft über das äußere Leben, über wichtige
Ereignisse und Begebenheiten, Veränderungen etc. informiert werden, andererseits aber
gerade deshalb typisch für Lukäcs, der in solchen Dingen von ungeheurer Nachlässigkeit
war und dem es zumindest in der hier umrissenen Epoche seines Lebens nur um die inne
re Entwicklung, um »das wahre Leben des Geistes« (vgl. 230) zu tun war. Bei dem be
schränkten Umfang dieser Rezension bleibt kein Raum, um detaillierter auf einzelne in
haltliche Probleme der frühen Lukäcsschen Philosophie einzugehen, wozu die Briefe ei
ne Fülle an wertvollem Material bereitstellen. Lohnenswert scheint mir aber allein des

halb schon die Beschäftigung mit dem Briefband, weil anhand der Briefe fast lückenlos
eine Rezeptionsgeschichte der frühen Texte Lukäcs' geschrieben werden kann. — Als
Kritik am Rande sei darauf hingewisen, daß die von den Herausgebern besorgten Erläu
terungen bisweilen nicht mit den in den Briefen verwendeten Ziffern übereinstimmen,
Querverweise auf falsche Zusammenhänge deuten und vereinzelt auch Anmerkungen
fehlen. Werner Jung (Aachen)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Geier, Manfred: Methoden der Sprach- und Literaturwissenschaft. Darstellung und Kri
tik. UTB Fmk, München 1983 (212 S., br., 19,80 DM)
Geier führt einen Durchgang durch unterschiedliche wissenschaftliche Verfahren vor,
wobei ihn interessiert, wie diese das Verhältnis zwischen dem sprachlich fixierten Befund
und dem vermuteten »dahinter« Existierenden definieren. Ihn interessieren vor allem die

sprachlichen Unregelmäßgikeiten, die als »Fehler« oder »dunkle Stellen« in literarischen
Texten auffallen. Geier unterstellt der wissenschaftlichen Beschäftigung, sich angesichts
dieser Grenzüberschreitungen — »Fehler, Abweichungen, Besonderheiten, Idiosynkra
sien, Poesie, Unverständliches, Verrücktes, Mißlungenes, Fremdes, Ungewöhnliches,
Verworrenes« (9) — immer wieder auf ein schon gewußtes oder konstruiertes Regelsy
stem zurückzuziehen, und problematisiert »die Legitimität einer wissenschaftlichen Pra
xis, für die die Suche nach Gesetz, Ordnung, System und Regel im Vordergrund steht,
für die folglich die Möglichkeit einer grenzüberschreitenden Bewegung a priori in die
Zweitrangigkeit verdrängt werden muß (11). Dabei handele es sich um die Scheu vor
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eben diesen Grenzüberschreitungen und um die Scibstvergewisserung des Interpreten im
Gewußten, um »das Bemühen (...), jenes Sprachliche, das zu entgleiten droht, auf die
Totalisation zurückzuführen, über die man gegenwärtig wissenschaftlich zu verfügen
meint« (11).

Von diesem Ungenügen herkömmlicher Wissenschaftspraxis angetrieben, führt Geier
sechs Methoden vor: »Die GenerativeGrammatik'transferiert' sprachliche Abweichun
gen auf die ihnen entsprechende Wohlgeformtheit; die Sprechakttheorie bezieht das
sprachliche Mißlingen auf einen Standard, an dem es 'parasitär' teilhat; die Hermeneu
tik 'transponiert' das schwer Verständliche auf das allgemein Verstehbare eines intersub
jektiven Sinns; die Psychoanalytische Textinterpretation 'übersetzt' das pathologische
Zurück ins Normale« (11); der Strukturalismus zerlegtdas Objekt in Elemente als allge
meines Generierungsreservoir, die dann »neu arrangiert, klassifiziert, geordnet, zusam
mengesetzt werden« (55); die materialistische Kritik entlarvt den literarischen Text als
verschlüsselten Geschichtstext und liest ihn als einen Kommentar zur Ökonomie und So
zialgeschichte, über die schon zuvor — »in der begrifflichen Erkenntnissprache von
Marx« (143) — Gewißheit hergestellt worden sei. In dieser Revue wissenschaftlicher Ver
fahren, deren Anordnung der Sympathie Geiers entspricht (von 1-6zunehmend), über
zeugt das Kapitel über Freud am meisten, weil in ihm akribisch — in Sherlock Holmes-
scher Manier — Freuds Übersetzungstätigkeit entdeckend nachvollzogcn und vorge
führt wird; am wenigsten das über die materialistische Kritik, weilhier mit den exempla
risch ausgewählten literaturtheoretischen Debatten (Faust-Diskussion im Argument und
die Expressionismus-Debatte) historisch überholte Pappkameraden aufgebaut und dann
erledigt werden: über Bloch und Lukäcs (die zudem 1934-1940, also unter besonderen
politischen Rahmenbedingungen stritten) ist die materialistische Literaturwissenschaft
schon hinaus, und mit Metscher und Schlaffer sind auch nicht die avanciertesten Theo
retiker gewählt worden (vgl. etwa die Debatten in der Alternative).

Als letzte Methode, die Geier zwar unter die anderen einreiht, die jedoch als Höhe-
und Zielpunkt seinerAusführungen fungiert, führt er am Beispiel Benjaminsein Verfah
ren vor, das als »mimetischer Kommentar«: firmiert: »Die Interlinear-Kommentierun-
gen Heiliger Schriften, in der eineZeile oder ein Wort umgeben ist von mannigfaltigen
Auslegungen, aus deren Gesamtheit sichder Kommentarergibt, ist das 'archaische' Vor
bild (...). Wie der Interlinear-Kommentar sich der Autorität seines klassischen Textes
unterwirft, um zwischen seinen Zeilen seinem Rätselhaften, seinen Anspielungen und
Andeutungen ergänzend auf die Spur zu kommen, so versucht auch der ästhetische
Kommentar dem akribischgefolgten Duktus des Textes jene Stellenabzulocken, 'an de
nen die Entscheidung, wie er fortzusetzen wäre, fiel, und aus solcher Einsicht ihm un
merklich selber eine Richtung zu geben, die er, vom eigenen Stilgesetz genötigt, nicht
verfolgen kann.'« (164)So richtig wiediese BemerkungenBenjamins sind, so banal sind
sieauch für den, der einegenaueAnleitung zum wissenschaftlichen Umgangmit Texten
sucht. Geier gibt keine Rezepte, schärft aber dabei die Vorsicht vor den Fallen falsch ver
absolutierter Methoden. Damit ist dies sicher kein Buch für Anfänger (dafür werden
auch zu viele Kenntnisse der nur sehr andeutungsweise zitiertenForschungsliteraturvor
ausgesetzt), aber sehr wohl ein Buch für diejenigen Sprach- und Literaturwissenschaft
ler, die die Partikel des im Studium erworbenen Thcoriesammelsuriums aus der Per
spektiveeiner verbindenden Fragestellung neu lesen wollen und sich dabei auf eine Ver
unsicherung der mit diesen Methoden jeweils gelieferten Gewißheit, richtig zu interpre
tieren, einlassen können. Ursula Reichelt und Hans-Jürgen Bachorski (Berlin/West)

Weinrich, Harald: Textgrammalik der französischen Sprache. Klett-Verlag, Stuttgart
1982 (894 S., Ln., 89,- DM)
Das Buch richtetsich nicht nur an Romanisten (Lehrer,Studenten,auch Schüler), son-
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dem auch an alle, »die wissen wollen, welche Erkenntnishilfen sie als Lehrende oder
Lernende in ihren Sprachen von der Linguistik zu erwarten haben« (23). Daher sind
auch alle französischen Beispiele übersetzt, nicht um einen systematischen Sprachver
gleich im Sinne der kontrastiven Linguistik durchzuführen, sondern um den Nicht-Ro
manisten die Lektüre zu ermöglichen. Was ist nun das Neue an dieser »Textgrammatik«?
Von den zehn Prinzipien, die Weinrich auflistet, um seine theoretische Basis zu beschrei
ben, sind vier völlig neu: 1. Diese Grammatik geht von mündlichen und schriftlichen,
soweit wie möglich authentischen Textenaus (eigene Beispiele wurden stets von Franzo
sen überprüft). 2. Nicht Monologisches, sondern Dialogischessteht im Mittelpunkt, mit
der Perspektive von Sprecher und Hörer, als grundlegendes Modell gilt das Gespräch. 3.
Bedeutung wird als Instruktion aufgefaßt, die der jeweils Sprechende dem Hörenden im
Gespräch mitteilt: beschreibbar werden diese Instruktionen als Sinn-Angebote. 4. Alle
syntaktischen Begriffe werden mit (Kombinationen von) 32 Paaren semantischerMerk
male definiert: der Bestand dieser zweigliedrigen Merkmale bildet eine universelle Basis,
die Französisch mit allen anderen Sprachen gemeinsam hat. Um sich diese Merkmale zu
verdeutlichen, kann man sie sich als Anweisungen vorstellen, z.B. Rückschau (greife auf
etwas Vorzeitiges zurück) vs. Vorausschau (nimm etwas Nachzeitiges vorweg), in tradi
tionellen Beschreibungen meist als Vergangenheits- und Futurformen behandelt. Die
von Weinrich angeschnittenen Themen sind teilweise vertraut, wie »Syntax der Kon
gruenz« (= Genus und Numerus), teilweise jedoch anders zugeordnet, wie »Gesprächs
rollen« (Sprecher, Hörer, Referenz) und »Handlungsrollen« (Subjekt, Dativ-, Akkusa
tivobjekt) oder wie »Junktionen« (et, mais u.a., Präpositionen, Konjunktionen, »Rela-
tivjunktoren«), teilweise auch ganz neu, wie »Gespräch« (Gesprächskontakt, Assertion,
Frage/Antwort, zitierte Meinungen). Vor allem dieser letzte Aspekt übertrifft die in an
deren Beschreibungen des Französischen gegebenen Informationen beträchtlich wegen
seiner Vollständigkeit und Systematik; unter »Gesprächskontakt« fallen z.B. Grußfor
meln, Anredeformen, »Kontakt-Morpheme« (Gesprächsaufnahme, -fortsetzung, -ende,
Zuspruch und Widerspruch) und Interjektionen.

Als Beispiel einer »durchsichtigen« Erläuterung, die in anderen Grammatiken nicht
gerade überzeugend wirkt, möge die Stellung von Adjektiv und Substantiv dienen. Die
wichtigste Regel lautet hier: Adjektive, die vor dem Substantiv stehen, verlieren viele ih
rer Merkmale, wenn man sie mit Adjektiven vergleicht, die hinter dem Substantiv ste
hen. So betont »une famille noble« etwa folgende Merkmale: Gesellschaftsschicht, Her
vorhebung, Erblichkeit, Ethos, Privilegien und wird mit »eine adlige Familie« übersetzt,
während »une noble famille« (»eine edle Familie«) nur noch die Merkmale: Hervorhe
bung, evtl. Ethos trägt. Ausnahmen kann Weinrich plausibel machen, indem er immer
wieder von diesen Prinzipien ausgeht. Ein weiteres wichtiges Thema, das zugleich die
Anwendung der erwähnten 32 semantischen Merkmalspaare erläutert, ist der Konjunk
tiv im Französischen — in der Schule meist lediglich durch Auswendiglernen von Ver
ben, nach denen er steht, angeboten. Die Verwendung des Konjunktivs beinhaltet nach
Weinrich die Anweisung: eine durch mögliches Handeln beeinflußbare Situation (Merk
mal Interesse). Auch obligatorische Konjunktiv-Auslöser werden hierdurch einsichtig
gemacht, etwa bei Verben des Wünschens oder Wollens, da hier »zwischender Absicht,
eine Handlung verwirklicht (oder verhindert) zu sehen, und der Handlung selber, die
häufig von einer anderen Person auszuführen ist, ein Spielraum der offenen Entschei
dung liegt, den der Sprecher mit Interesse zu überbrücken sucht« (232). Auch Verben,
die nur in bestimmten Zusammenhängen den Konjunktiv verlangen, können so erklärt
werden. Z.B.: »Cet homme a toujours menti, c'est pourquoi je suppose qu'il mentira
(Indikativ!) demain aussi« (»Dieser Mann hat immer gelogen, deshalb nehme ich [als
sicher] an, daß er auch morgen lügen wird«, gewisse Annahme: die Situation ist keiner
Einflußnahme zugänglich). »Tantöt il ment, tantöt il dit la verite; supposons qu'il mente
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(Konjunktiv!) demain aussi, que ferons-nous alors?« (»Manchmal lügt er, manchmal
sagt er die Wahrheit; nehmen wir einmal [vorsichtshalber] an, er lügt morgen auch, was
machen wir dann?«, Ungewisse Annahme: die Situation ist beeinflußbar.)

Bereits diese wenigen Hinweise dürften belegen, daß es Weinrich gelungen ist, eine
wirkliche Gebrauchsgrammatik zu schreiben, die dem Leser Einsicht in die sprachlichen
Handlungen verschaffen kann. Dieser Eindruck wird noch durch die Anordnung der
einzelnen Teile verstärkt, da Weinrich regelmäßig, nachdem er ein grammatisches Pro
blem diskutiert hat, das Erläuterte in einen längeren Text einordnet. So kommt der Zu
sammenhang der grammatischen Erscheinungen und der übrigen Textelemente besser
zum Tragen. Was die »semantischen Merkmale« anbetrifft, so muß man darauf hinwei
sen, daß Weinrich darauf verzichtet hat, seine theoretischen Grundlagen in diesem Buch
ausführlich zu reflektieren (er bittet die Leser statt dessen, seine anderen Veröffentli
chungen zum Thema zur Kenntnis zu nehmen); daß dadurch der »Anhang« mit den se
mantischen Merkmalen etwas abstrakt bleibt und ohne Verweise auf den Kontext, in
dem sie eingeführt werden, kann man wohl in Kauf nehmen. Im allgemeinen ist das
Werk sehr klar formuliert und wohltuend sachlich geschrieben. Die Weise, wie Weinrich
seine »Textgrammatik« angepackt hat, vermag immer wieder auch den zu überzeugen,
der sich in französischen Grammatiken auskennt, da oft neue Gesichtspunkte auftau
chen und Ergänzungen zum bislang üblichen Standard. Es wäre zu begrüßen, wenn in
Zukunft auch für andere Sprachen solche Textgrammatiken erscheinen könnten.

Ans J. van Berkel (Amstelveen/Niederlande)

Emrich, Wilhelm: Deutsche Literatur der Barockzeit. Athenäum, Königstein 1981
(367 S., br., 44,- DM)
Wilhelm Emrich formuliert als Ziel seines Buches, »auf der Basis einer anschaulichen,
reichen Materialentfaltung den Sinn zu schärfen für die weitgespannte barocke Bilder
sprache und ihre mannigfaltigen, von scharfer Staats-, Welt- und Existenzkritik bis ins
radikal Mystische reichenden Sinngebungen« (7).

Nach einem Überblick (9-18) über die Barockforschung und einer Darstellung der
Probleme von Epochendefinition und -bewertung (in der sich die Methodengeschichte
der letzten 100Jahre spiegelt)entscheidet sich Emrich in Anlehnung an Albrecht Schöne
pragmatisch für eine Verwendung des Begriffes »Barock« »als eine völlig neutrale
'Ubcreinkunftsbeziehung', die 'auf einigermaßen ungenaue Weise das 17. Jahrhundert
meint.'« (18). In drei großen Kapiteln erzählt Emrich dann von der Literatur des 17.
Jahrhunderts, von der Lyrik (19-110), vom Drama (111-226) und vom Roman (227-294).
Die für die Veröffentlichung beibehaltene Vorlesungsform bewährt sich dabei auf dop
pelte Weise: Zum einen stellt Emrich in ansprechender Form Literatur durch ausführli
che Zitate vor und interpretiert sie mit einem Gestus, der dem Leser wie dem Hörer
Schritt für Schritt Verstehensbarriercn überwinden hilft und ihm in der Thematisierung
der Fremdheit dieser Literatur ihre eigene Logik deutlich macht. Zum anderen schlägt
Emrich in seinem Vortrag weite Bögen, die die keineswegs unproblematische Aufteilung
in die drei sogenannten Hauptgattungen ebenso wiederauflösen wiedie Einengungdes
Gegenstandes auf die deutsche Literatur dieser einhundert Jahre: Ausflüge in die Gat
tungstheorie (etwa 38ff.), in das barocke Verständnis vom Dichten (25ff.) und in die
Philosophieder Zeit (57ff.) findensich ebensowieDarstellungen der nach Deutschland
hercinwirkenden ausländischen literarischenEinflüsse(besonders eindrucksvoll über die
englischen Komödianten 127ff. oder über spanischeund englische Formen des barocken
Romans, 229ff. bzw. 263ff.), Verweise auf die Vorstufen dieser Literatur im deutschen
Mittelalter (besonders beim Drama 119ff.) und Erläuterungen zu den Bemühungen der
Aufklärung, sich gegenüber dem Barock abzugrenzen.

Alles dies liest sich so instruktiv wie vergnüglich, vor allem an den Stellen, an denen
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Emrich Parodien des Barocken zitiert (so 29 auf das Sonett, 34f. aufdie barocke Allego
rienvielfalt, 8 auf die Buchstabenmystik, 129ff. auf die »hohe« Dramatik, 218ff. auf ba
rocke Sprache) — wie ja überhaupt die Kontrafaktur Einsichten in die Spezifik fremder
Formen und Sprachen fördert und der damit verbundene Spott in der Distanzierung die
kritisierten Denkformen noch einmal prägnant vorführt: Emrich selbst verweist auf den
»Don Quijote« als »bewußten) kritischen) Gegenroman« zu Ritterromanen vom Typ
des »Amadis« (258).

Emrich rettet die Literatur des Barock gegen historisch bedingte Geschmacksurteile
und zeigt sie als »theatralische Prachtentfaltung« der »sinnlichen), diesseitigen) Welt«,
die auf die »übersinnliche, jenseitige, ewige Welt des Göttlichen verweise« (111); als
»letzten abendländischen Versuch (...), eine einheitliche, in sich geschlossene Kultur zu
entfalten« (295), in der aber sowohl der Widerspruch zwischen der »führenden) höfi
schen) Schicht« und der »bürgerlich-ländlichen)« (296) als auch die Ablösung der me
taphysischen Denkformen durch die Rationalisierung in Wirtschaft, Naturwissenschaft
und Staat deutlich aufscheinen.

Als Einwand ließe sich zweierlei formulieren: Die Darstellung der »allgemeinen sozia
len, politischen, kulturgeschichtlichen und weltanschaulichen Wandlungen« (37) erspart
Emrich sich durchgängig, es findet sich nur bisweilenein lapidarer Verweisauf »die hö
fische Kultur« (40 u.ö.), die bestimmend für Inhalt und Form der Literatur sei, die ihrer
seits aber schon von Günther Müller (1929) oder Paul Hankamer (1935) konkreter be
stimmt worden ist. Die Einordnung der Literatur in den historischen Prozeß bleibt so
dem Leser überlassen, der sich dabei durchaus auf das gegenüber abweichenden metho
dologischen Positionen weitherzige Literaturverzeichnis stützen könnte — es dürfte ihm
nach Emrichs Darstellung allerdings auch leicht fallen, den Beziehungen nachzugehen.

Problematischer der zweite Einwand: Im Kapitel über den Roman wird nicht nur der
Traditionsbezug sowohl von »hohem« als auch »niederem« Roman zu den Vorformen
im 16. Jahrhundert (und früher) nicht recht deutlich (vgl. 233 und 257), auch weil Em
rich sich sehr eng an Richard Alewn (1963) anschließt. Es hätte eine präzisere typologi-
sche Differenzierung der verschiedenen Romanformen, etwa mit den Kategorien von
Michail Bachtin, erfolgen können. So erscheint bei Emrich der Pikaro- oder Schelmen
roman ein wenigernsthaft: Es ist sicherlich richtig,daß hier das Leidendes Einzelnenin
der sündenvollen Welt thematisiert wird und oft seine Hinwendung zu Gott (etwa im To
pos der Weltabkehr) am Ende steht, doch kommt, stellt man diesesMoment in den Vor
dergrund, das kritisch-satirische Potential dieserTexte zu kurz: Auch diese Helden zer
stören Konsens und Konvention, wo immer sie auftreten, oder sie führen das listige Un
tertauchen der sozialen Zwänge vor; die permanente Dialogisierung unterschiedlicher
Standpunkte in Weltwahrnehmungund -bewertungdesavouiertdie finale Sicherheitdes
theologischen Weltbildes; und der parodistische Umgang mit literarischen Mustern, die
immer wiederausgestellt werden, bewirkt Distanzdes Lesersnicht nur gegenüberdiesen
Texten, sondern wahrscheinlich auch zu der gleichzeitig gelesenen »hohen« Literatur.
Das Lachen als wichtigstes Funktionsprinzipdient eben nicht nur zur Vorbereitungdes
»Adieu Welt«, sondern auch zur Aneignung von Welt in durchaus realistisch-diesseitiger
Form.

Diese Einwände formulieren allerdings weniger Kritik als vielmehr Forschungsaufga
ben, und so bleibt die Bilanz positiv. Emrichs Buch zeichnet sich im Vergleich zu den
beiden großen Literaturgeschichten von Richard Newald (1951) und Joachim Boeckh
u.a. (1961) durch sehr viel größere Lesbarkeit aus, wenn ihm Boeckh auch den Versuch
voraus hat, die Literatur im Zusammenhang mit ökonomischen und politischen Prozes
sen zu zeigen (allerdings auf einem heute überholten methodischen Niveau). Emrichs
»Deutsche Literatur der Barockzeit« ist — durch Register und eine ausführliche, gut ge
gliederte Bibliographie komplettiert — einenützliche Einführung und ein unterhaltsa-
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mes Lesebuch der Barockliteratur in einem. (In der nächsten Auflage sollte die falsche
Zuordnung von Kurt Baus verdienstvoller[Fritz-]Reuter-Ausgäbe und -Biographie un
ter »Christian Reuter« [355] getilgt werden.)

Hans-Jürgen Bachorski und Helmut Peitsch (Berlin/West)

Frey,Winfried, Walther Raitz und DieterSeitz (Hrsg.): Einführung in diedeutsche Lite
ratur des 12. bis 16. Jahrhunderts. Westdeutscher Verlag, Opladen. Bd. 1: Adel und Hof
— 12./13. Jahrhundert, 1979(295 S., br., 15,80 DM). Bd. 2: Patriziat und Landesherr
schaft — 13-15. Jahrhundert, 1982(319S., br., 17,80DM). Bd. 3: Bürgertum und Für
stenstaat — 15./16. Jahrhundert, 1981 (294 S., br., 17,80 DM)
Achtzehn Autoren und Autorinnen haben sich in den drei Bänden zusammengefunden.
Dies bedingt natürlich eine in Darstellungsweise und in Methode unterschiedliche Aus
gestaltung der einzelnen Beiträge, aber die Vielfalt der Perspektiven, die sich hierdurch
eröffnet, entschädigt den Leser, der sich Literaturgeschichten »aus einem Gruß« erwar
tet. Einen offiziellen Kanon dessen, was unter der Menge mittelalterlicher literarischer
Texte lesenswert sei, wollen die Verfasser nicht bieten. Diesozialgeschichtliche Analyse
von literarischen Texten, an denen die historische Differenz (vgl. Bd. 1, 8) zu bürgerli
chen Literaturformen herausgearbeitet werden soll, bedingteineAuswahl solcherTexte,
die entweder als gegensätzliche Literatur wahrgenommen werden oder in denen Vorfor
men bürgerlicher Erzählweisen und Denkstrukturen sich manifestieren. Der Grundkurs
wendet sich, wieder Reihentitel schon andeutet, an Studenten der Germanistik, die noch
keine oder nur oberflächliche Bekanntschaft mit der älteren Literatur gemacht haben.
Deshalb werden die Beiträgegrundsätzlich darauf abgestellt, zur Lektüre des Textes an
zuregen, nicht diese vorauszusetzen. Interpretierende Nacherzählungen und ausführli
cheZitate mitÜbertragungen sollen dieSprachbarrieren überwinden helfen. DieLitera
turangaben zum Schluß jedenKapitels sind knapp gehalten, so daß sie keinen Neuling
abschrecken müssen. Diese löblichen Prinzipien werden jedoch bisweilen nicht eingehal
ten. Besonders im 3. Band scheinen die Autoren vorauszusetzen, daß die frühneuhoch
deutsche Sprache keine Verständnisschwierigkeiten mehrbietet, und in einigen Kapiteln
sind die Literaturangaben wahrhaft homöopatisch dosiert. Daß die Beiträge nicht im
merdemCharakter einer Einführung entsprechen, istzu bedauern. Wenig überzeugend
fand ich diezu thesenhafte Vorstellung des »Nibelungenliedes« in Band 1, das Kapitel
über Ständelehre und Ständekritik (einwenig am Thema vorbei) und über Jans Enikel
und die Weltchronistik (für eine »Einführung« zu verwirrend). Eine wirkliche Einfüh
rung und gut gearbeitete sozialgeschichtliche Analyse zugleich bieten die Kapitel über
den »Parzival«, die »Frühhöfische« Dichtung, den Minnesang (Bd. 1), die politische
Spruchdichtung, Konrad von Würzburg, das geistliche Schauspiel (Bd. 2), die Narren
dichtung, dieAnfänge des Prosaromans und über Jörg Wickram (Bd. 3).Empfehlens
wert ist außerdem die Darstellung der Historia von D. Johann Fausten (Bd. 3), wenn
auch derCharakter derEinführung hier zuwenig beachtet wurde, unddasMärenkapitel
in Band 2. Es fällt auf, daß sich weder der zweite noch der dritte Band so recht des 15.
Jahrhunderts annehmen wollte. Auf dem Umschlag des zweiten Bandes ist der städti
sche »Meistergesang« genannt — er fehlt im Band ebenso wie die Reiseliteratur des 14.
und 15.Jahrhunderts (das Kapitel in Band3 gehtvornehmlich auf die »NeueWelt«-Be-
richte ein), die Erbauungsliteratur, die Übersetzungen des Frühhumanismus, die»nach
klassische« Artusepik und viele andereTextbereiche, die einesviertenBandessicherwert
gewesen wären. Ulrich Seelbach (Berlin/West-Gießen)
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Friedrich, Gerhard: Proletarische Literatur und politische Organisation. Die Literatur
politik der KPD in der Weimarer Republik und die proletarisch-revolutionäre Literatur.
Peter D. Lang, Frankfutt/M.-Bern 1981 (474 S., br., 89,- sfr)
Arbeiterliteratur, proletarisch-revolutionäre Literatur, der Bund proletarisch-revolutio
närer Schriftsteller (BPRS) — als en vogue-Themen linker Germanistik Anfang bis Mitte
der siebziger Jahre waren sie vielen vertraut und sind doch heute nahezu vergessen.
Durch eine Vielzahl von Publikationen (u.a. Gallas: Marxistische Literaturtheorie;
Scheck: Erobert die Literatur; Stieg/Witte: Abriß einer Geschichte der deutschen Arbei
terliteratur; Möbius: Progressive Massenliteratur; Fähnders/Rector: Literatur im Klas
senkampf; Rohrwasser: Saubere Mädels — Starke Genossen; Klein: Im Auftrag ihrer
Klasse), zuletzt durch die gewichtige vierbändige Dokumentation »Zur Tradition der
deutschen sozialistischen Literatur«, glaubte man das Forschungsfeld dem analytischen
Zugriff linker Germanistik weitgehend er- und auch abgeschlossen zu haben. Daß es
dennoch große Lücken gab und noch gibt, liegt nicht nur an schwer zugänglichem Quel
lenmaterial, sondern v.a. daran, daß man viele Fragen bislang nicht gestellt hat. So die
nach dem Zusammenhang von proletarisch-revolutionärer Literatur und einer ihr bis
lang von vorneherein unterstellten Affinität zur KPD, wie es Friedrich in seiner Arbeit
macht.

Friedrich problematisiert die bislang in der damaligen Praxis und heutigen Forschung
als selbstverständlich hingenommene Doppelqualität proletarisch-revolutionärer Litera
tur. Als Arbeiterliteratur auf der einen Seite eng verknüpft mit der Politik der KPD und
der ihr assoziierten literaturtheoretischen Diskussion ist sie auf der anderen Seite Aus

drucksform und Medium des Strebens der unmittelbaren Produzenten nach kultureller

Emanzipation und Kompetenz. DieseEinheit wird als gültiges Axiom vorausgesetzt, kei
neswegs aber das komplexe Spannungsverhältnis zwischen politischer Praxis und kon
kretem Leben, also Formen individueller Emanzipation, näher beleuchtet. Um diesen
Grundkonflikt zu verdeutlichen, verfolgt Friedrich die Entwicklung der Kulturpolitik
der KPD in ihrer Abhängigkeit von deren Gesamtpolitik und -Strategie.

Seinegrundlegende These: die KPD tendiert zu einer Politik, mit der sie sich auf die
Repräsentanz der sozialen Basis »proletarischen Interessenkampfes« und die gesell
schaftliche Reichweite ihrer Politik auf die Kategorien »Partei« und »Klasse« reduziert.
Damit könne sie die zwar von den tatsächlichen Grenzen ihrer Politik begünstigte prole
tarisch-revolutionäre Literatur gerade in deren Eigenschaft, unmittelbare und damit
auch immer bruchstückhafte Artikulationen von Arbeitererfahrung zu sein, niemals un
eingeschränkt gelten lassen.

Als Beleg dafür dient ihm die Tätigkeit der seit 1927 auch für Literatuifpolitik) zu
ständigen Abteilung Bildungund Propaganda der KPD, die, entsprechend ihrer Aufga
benstellung, auch bei der proletarisch-revolutionären Literatur einseitig dem Moment
des Kampfwertes von Kunst den Vorzuggibt. Ein weiteres Indiz sieht Friedrich in der
Auseinandersetzung um Massenliteratur im BPRS. Die fortgesetzte Kontroverse zwi
schen den »schreibenden Arbeitern« und den intellektuellen Protagonisten des politi
schen Anspruchs als ästhetische Figur wertet er als implizite Folge eines politischen
Selbstverständnisses, das dahin tendiere, »Masse« mit »Proletariat« oder »Partei« zu
identifizieren. Die dritte Entsprechung seiner These findet Friedrich in der von ihm sehr
differenziert dargestellten Lucäcs'sehen Position des Praxisverzichts. Dem Drängen zur
Praxis, im Programm des BPRS in der Widersprüchlichkeit von allgemeinem Praxisan
spruchund praxiseliminierender literaturprogrammatischer Konzeption festgelegt, stelle
Lukäcs das Unvermögen zur Praxis, ausgearbeitet als kategoriales System, gegenüber:
ästhetisch-künstlerische Aktivität gerät zur Kompensation wirklichen Praxisverzichts.
Indem er seinen Literaturbegriff der Bestimmung durch Anforderungen der Praxis ent
zieht und damit auch den Kriterien einer proletarischen Literatur, müsse sein Augen-
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merk nur noch der Literatur als Kunstform gelten, literarischen Formen also, in denen
das Praxisdefizit schon unter anderen gesellschaftlichen und historischen Bedingungen
literaturgeschichtlich und historisch vorlag.

Kontrastiv zu dem herausragenden Kapitel über Lukäcs das über die literarische Ent
wicklung in der jungen Sowjetunion und deren Bedeutung für die Entstehung und Ar
beit des BPRS. Mehr Materialkenntnis hätte einer differenzierteren Darstellung Vor
schub geleistet. Es geht nicht an, die zweite Hälfte der zwanziger Jahre, wo all das zu
rückgedrängt wurde, was unter dem Begriff »Proletkult« als Selbstausdruck der unmit
telbaren Produzenten zusammengefaßt wurde, wofür Namen wie Arvatov, Majakovskij
und Tret'jakov stehen, als nicht relevant abzutun und die im Zeichen des ersten Fünf-
jahresplanes beginnende Pression kurz als »politische Verengung« abzutun. Denn das
verzerrt auch den Blick auf Deutschland, auf die Diskussionen im BPRS und der linken
Avantgarde. Erinnert sei hier nur an Brecht (»Dreigroschenprozeß«) und Benjamin
(»Der Autor als Produzent«), deren Positionen, weitergehend als der BPRS, Lukäcs
analoge Überlegungen anstellen und ohne den Einfluß der sowjetischen Avantgarde
nicht denkbar gewesen wären. Eine zweite, allerdings kleinere Enttäuschung: der um
fangreiche Materialienanhang. Aber: die Veröffentlichung schwer zugänglicher Doku
mente überwiegt zunächst die Tatsache, daß sie unkommentiert und ohne offensichtli
chen Zusammenhangpubliziert werden. Norbert Kortz (Tübingen)

Andreasen, Dagmar: Teaterarbejder. Politisk teater. Samtaler med Kika Meflgaard.
(Theaterarbeiter. Politisches Theater.) Verlag Hans Reitzel, Kopenhagen 1980
(84 S., br., 16,- DM)
Als autobiographischer Beitrag zur dänischen Sozial- und Kulturgeschichte aus proleta
rischer Perspektive beleuchtet »Theaterarbeiter« auch einen Teil der Geschichte des eu
ropäischen Arbeitertheaters in den 30erJahren. DagmarAndreasen (geb. 1910) begann
ihre »Theaterarbeit« 1933 an dem ein Jahr zuvor von Per Knutzon gegründeten»Revo
lutionären Theater«, das als mobile(Amateur)Theatergruppe das Publikum aufsuchte,
auch unter freiem Himmel agierte, agitierteund dabei Probleme aufgriff, die vor allem
der Arbeiterschaft unter den Nägeln brannten. Dagmar Andreasen fühlte sich deshalb
auch wenigerals Schauspielerin, sondern vielmehr als kommunistische Propagandistin.

Von ihrem Zusammentreffenmit Ruth Bcrlau,die 1935 und 1937 Regie führte, als sie
in Brechts »Mutter« und »Frau Carrar« die Titelrollen spielte, mit Brecht, der zu dieser
Zeit im Exil in Dänemark lebte, und mit den fortschrittlichsten dänischen Schriftstellern
handelt der 2. Teil des Buches. Im 1.Teil schildert sie ihre bereits durch Lohnarbeit ge
prägte Schulzeit in Kopenhagen, die fruchtlosen Anstrengungen ihrer Eltern, der Prole
tarisierung zu entgehen, und ihre miserabel entlohnte Arbeit als Dienstmädchen und
Putzfrau in der 2. Hälfteder 20erund Anfangder 30erJahre, als siedie Lustam Lesen,
an politischen Diskussionen und am Theaterspiel entwickelte. Dieszusammenmit ihrem
Beitritt zur DKP öffnete ihrdieAugen fürdieNotwendigkeit einer Veränderung der ihr
nur allzu gut bekannten gesellschaftlichen Verhältnisse. Theater-Spiel, Theater-Arbeit,
warein Beitrag zu dieser Veränderung, der es ihr zugleich erlaubte,sichlernendselbstzu
verändern. Gerade durch ihre Hauptrollen als »Mutter« und »Frau Carrar« und durch
die Zusammenarbeit mit Brecht, Berlau, Arbeiterschauspielern und Schriftstellern
machte sie Erfahrungen, die ihr als Mutter von 2 Kindern, als Arbeiterin und Vertrau-
ens»mann« in der Eisenindustrie auch nach der Befreiung Dänemarks von der NS-Be-
satzung zugute kamen. Diebesondere Rolle, dieBrecht für ihreEntwicklung spielte, un
terstreicht D. Andreasen, ohne dabei in Ehrfurcht zu erstarren. Über seine Probenarbeit
mit Berufsschauspielern schreibt sie z.B.: »Er wußte besser Bescheid als sie, aber wir
(Arbeiterschauspieler — EUP), wir wußten es besser als er, und das sah er auch ein«
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(68). DieArbeit am »Revolutionären Theater«, die Dagmar Andreasen die Augenöff
nete für gesellschaftliche Zusammenhänge, und die es ihr ermöglichte, öffentlich »den
Mundaufzumachen«, trug schließlich auch dazu bei, daß sie es lernte und wagte, sich
schriftlich auszudrücken. »Teaterarbejder« istebenso wieihr Buch »Fabriksliv« Zeugnis
dieses in den Kämpfen am Arbeitsplatz und auf der Bühne gewachsenen Selbstbewußt
seins. Dieses Selbstbewußtsein erscheint stetsalssubjektive Ausdrucksform des Klassen
bewußtseins und erhält seinbesonderes Gepräge dadurch, daß siesichdurch die Frauen
bewegung der 70er Jahre in Aufgabenstellungen bestätigt sieht, die ihr bereits in den
30er Jahren am Herzen lagen.

Dagmar Andreasens Buch verdient es, ins Deutsche übersetzt zu werden. Besser ge
sagt: deutsche Leser, die an (Arbeiter-)Frauenliteratur und an Literaturder (Theater-)
Arbeitswelt interessiert sind, verdienen es, daß ihnen dies Buch zugänglich gemacht
wird. Der/die Übersetzer/in steht jedoch vorkeiner leichten Aufgabe; hattesieam»Re
volutionären Theater« gelernt, sich ihrer proletarischen Ausdrucksweise nicht zu schä
men, so merkt man ihrem Buch geradezu den Stolz über diese Ausdrucksweise an.

Ernst-Ullrich Pinkert (Aalborg)

Böker, Uwe: Loyale Illoyalität. Politische Elemente im Werk Graham Greenes. Fink
Verlag, München 1983 (272 S., br., 58,- DM)
Welche Relevanz hat der britische Graham Greene, der in den 20er Jahren zu schreiben
begann, für die westdeutsche Linke heute? Ist er nicht der »katholische Schriftsteller«,
dessen Romane ThePowerand theGlory, TheHeart oftheMatter, TheThirdMan etc.
von einem Millionenpublikum hierzulande als wohlfeile Buchclub-Ausgaben oder Ver
filmungen rezipiert wurden? Eine radikale Uminterpretation und Neubewertung war
überfällig. Böker — kein Marxist übrigens — leistet sie, indem er die besseren Traditio
nen einer überkommenen bürgerlichen Literaturwissenschaft mit einem demokratischen
soziologischen Ansatz verbindet.

Böker nähert sich der Bestimmung seiner eigenen Verfahrensweise durch eine aus
führliche behutsame Methoden- und Theoriediskussion. Er behandelt die gängigen De
finitionen des politischen und sozialen Romans, der Kultur und der politischenKultur.
Orientierungspunkt für den Kulturbegriff ist ihm immerhin der britische Marxist Ray
mond Williams: »a particular way of life, which expressescertain meanings and values
not only in art and learning but also in institutions and ordinary behaviour.« Böker will
Greenes Werk als Reflex und Abgrenzung von der jeweilsherschenden politischen Kul
tur in Großbritannien analysieren, nicht jedoch im Schema direkter Determiniertheit,
sondern als komplexere Dialektik von Produktions- und Rezeptionsbedingungen: »Aus
der Gesamtmenge lebenspraktischer Erwartungen soll der politische Erwartungshori
zont abgespalten und inhaltlich als die politische Kultur einer historisch konkreten Ge
sellschaft bestimmt werden« (24). Die politische Qualität literarischer Texte versteht er
demnach nicht als dem menschlichen Subjekt entzogene verdinglichte Kategorie, son
dern als Bestandteil historisch-spezifischen Denkens, Fühlens und Handelns. Politische
Literatur ist ihm kein Gattungsbegriff, sondern ein Orientierungszeichen. Es wird ver
sucht, den unpräzisen Jaussehen »lebensweltlichen« Erfahrungshorizont auf einen kon
kreten Begriff politischer Kultur zu bringen.

Bezogen auf Greene bedeutet dies, daß die religiöse Thematik, das Leiden an der Si
tuation des Menschen und seine Opferfunktion für ein gemeinschaftliches Ganzes, in die
politische Thematik integriert ist. Der bislang primär als religiöser Autor rezipierte ist
primär ein politischer Autor. Das Aufbegehren der »religiösen« Protagonisten ist »loya
le Illoyalität«, Illoyalität gegenüber den durch deference und Public School-Sozialisation
geprägten Wertstrukturen der britischen middle class, Loyalität gegenüber den durch
derartige Normen und sie stutzende Herrschaftsstrukturen Beherrschten. Somit gelingt
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es, einen Greene zu erarbeiten, der in den 30er Jahren sich im begrenzten Rahmen radi-
kalisiert, d.h. zu einem humanistisch und demokratisch bestimmten Sozialismus ten
diert. Es wird ein Greene gezeigt, der sich zwar gegen Ende der 30er Jahre immer stärker
am katholischen Glauben orientiert, aber nicht auf Grund europäischer »Einsichten«,
sondern auf Grund der Erfahrungen einer verfolgten Kirche in Mexiko. Und just zu An
fang der 50er Jahre, als er als weltberühmter Repräsentant einer renouveau catholique
gilt, beginnt er sich unter dem Einfluß des McCarthyismus zum individualistischen Anti-
Imperialisten zu wandeln. Seine Sympathien für ein demokratisches Vietnam und für die
Kubanische Revolution, die Hinneigung zum unorthodoxen Kommunismus, lassen sich
sowohl aus den Essays und Briefen der Zeit als auch aus den beiden Romanen The Quiet
American und Our Man in Havanna extrapolieren. Diese Positionen münden in einen
Humanismus des Spätwerks, aus dem z.B. die gemeinsam mit Grass, Böll, Arthur Miller
und Mikis Theodorakis unterzeichnete Petition an die DDR-Regierung für die Freilas
sung Bahros resultiert.

Böker zeigt solche Entwicklungen in einer unaufdringlichen Entsprechung von werk
immanenter Formenanalyse und historisch-politischer Bewertung auf. So ordnet er dem
anti-imperialistischen Greene beispielsweise die (im Rahmen der Entwicklung des
Werks) neuen Formen der Icherzählung, der Zeitverschachtelung, der Komik und der
Farce zu. Bökers Buch ist wertvoll, weil es nicht nur in der inneranglistischen Forschung
völlig neue Akzente setzt, sondern weil es am Fallbeispiel Greene politische Grundposi
tionen und wesentliche historisch-gesellschaftliche Prozesse dieses Jahrhunderts kritisch
aufrollt. Damit ist es auch für das Selbstverständnis der nicht-anglistischcn Linken in der
BRD heute von Interesse, weil es vielleicht zu einer politischen Greene-Lektüre anregt.

Dieter Heims (Bremen)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Chicago, Judy: Durch die Blume — Meine Kämpfe als Künstlerin. Mit einem Vorwort
von Anäis Nin. Rowohlt Taschenbuchverlag, Reinbek 1984 (253 S., br., 9,80 DM)
Breitling, Gisela: Die Spuren des Schiffes in den Wellen. Eine autobiographische Suche
nach den Frauen in der Kunstgeschichte. Oberbaum-Verlag, Berlin/West 1980
(234 S., br., 29,80 DM)
Drei Dinge haben die Autorinnen gemeinsam: sie wurden 1939geboren, beide sind Ma
lerinnen und veröffentlichten ein Buch, in dem sie die Bedeutung patriarchalisch gepräg
ter Kultur- und Lebensmuster für die eigene Arbeit und die anderer Künstlerinnen erfor
schen. Im Abstand von drei Jahren spiegeln sich über die zeitliche Phasenverschiebung
in den Themen der amerikanischen und deutschen Frauenbewegung hinaus unterschied
liche Auffassungen des gegenwärtigen und künftigen Handelns von Künstlerinnen.

Chicago geht relativ schnell von ihrer persönlichen Vor-Geschichte zu Aktivitäten
über, die den Dcutungs- und Aktionszusammenhang eines von Männern beherrschten
Ausbildungs-, Museumsbetriebs und Kunstmarkts in Frage stellen. Das hartnäckige
Vorbeisehenan Frauen als realen Wesenim Werk zahlloser Künstler (das selbst ein D.H.
Lawrence kritisierte) hat Erkenntnisprozesse von Frauen und Männern behindert oder
absorbiert — und es sind aufgedrängte, oft als feindlich erlebte Weibs-Bilder, die einen
wesentlichen Teil der europäischen Denk- und Bildtradition ausmachen.

Chicago beschränkt sich nicht darauf, den Spuren weiblicher Erfahrung (weiblich
nicht im biologistischen, sondern in einem körperlich vermittelten gesellschaftlichen
Sinn) nachzugehen, es kommt ihr auch darauf an, erst das Umfeld zu schaffen, das eine
unmittelbare, kritische Auseinandersetzung mit den Existenzbedingungen von Frauen
ermöglicht. Sie beginnt, indem sie sich mit einigen Kunststudentinnen räumlich vom eta-
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blierten Ausbildungsfeld trennt. Dies Enfernen mündet nicht in einen leeren Eskapis-
mus, alswasesoft verdächtigt wird,sondernbildetdieunverzichtbare Voraussetzung ei
nes langwierigen gemeinsamen Ablösungsprozesses von Normierungen des Blicks, der
Gedanken und Gefühle. Untersuchungen der letzten Jahre haben gezeigt, daß dem ent
eigneten oder ungelebten Leben von Frauen die systematische Vernichtung des weibli
chen Anteils an der kulturellen Tradition entspricht; dieser Zusammenhang wird von
beiden Künstlerinnen unterschiedlich bewertet. Chicago spricht für eine Kunst, die ab
seits von Idolatrie oder Verachtung die Realität von Frauen erfaßt. Die Erforschung
weiblicher Arbeits- und Lebensbedingungen hat eine historische und zukünftige Dimen
sion; Chicago will die Gesetze des Kunstmarkts (der das, was sie als »weibliche Erfah
rung« bezeichnet, bis heute abweist) unterlaufen und einen Kreis von Produzentinnen,
Sammlerinnen und Mäzenatinnen schaffen. Die Grundidee spielte bereits in den —
ebenfalls von einer Frauenbewegung gestützten — Künstlerinnenvereinen des 19. Jahr
hunderts eine Rolle. Chicago und ein Teil der feministischen Künstlerinnen in den USA
gehen weiter, indem sie über formale Bündnissehinaus gemeinsam an individuell erfah
renen Problemen arbeiten. In der »Dinner Party«, an der sich mehr als fünfhundert
Künstlerinnen beteiligten, gedenken sie ihrer kollektiven Geschichte: durch Arbeit. Eine
Tafel wurde gedeckt zu Ehren von Schriftstellerinnen, Malerinnen, Bildhauerinnen,
Wissenschaftlerinnen von der Antike bis zur Gegenwart; Frauennamen sind in den Bo
den geschrieben, der den Sockel der Tafel bildet, und einzelnen Frauen gewidmete Ge
decke variieren ein florales und vaginales Formprinzip. Die programmatische Aussage
der »Dinner Party« spiegelt der Titel ihres Bucheswider: »Through the Flower — My
Struggle as Woman Artist«. Die beteiligten Künstlerinnen grenzen sich gegen verzerren
de und mißachtende Vorstellungswelten(die sich stets an der weiblichen Physis orientie
ren) ab, indem sie einen Teil des Frauenkörpers zum Symbol weiblicher Erfahrung neh
men, das Verachtete selbstbewußt transformieren und im Variationsreichtum floral-va-
ginaler Formen etwas von der Vielfalt weiblichen und damit menschlichen Seins andeu
ten. Chicago beschreibt Erkenntnis- und Entwicklungsprozesse, die (gestützt von einer
politischen Bewegung) Aufschluß über Gedanken, Empfindungen und Erfahrenes ge
ben, die, individuell durchlebt, als gemeinsam begriffen werden und zu dem in der
künstlerischen Tradition von Frauen einzigartigen Gemeinschaftswerk wie der »Dinner
Party« führen. Sie beansprucht Raum, diese Tafel, Raum, der ihr bislang nur für Aus-
stellungsfrist zugemessen wurde: Noch hat sich kein amerikanisches Museum bereit er
klärt, ihr auf Dauer den gebührenden Platz zu sichern.

Gisela Breitling versteht sich eher als einzelne in einer malerischen Tradition, für deren
weiblichen Beitrag sie im AbbildungsteU Belege gibt, und sie schließt diesen Teil mit drei
Bildern von eigener Hand. Geduldiger als Chicago folgt sie dem persönlichen Ausbil-
dungs- und Entwicklungsgang, der stets — und das macht einen Reiz des Buches aus —
mit passagenweise auch historisch begründeten Leitlinien einer von »männlichem« Erle
ben gezeichneten Vorstellungswelt konfrontiert wird. Sie beschreibt »Gefühlskonventio
nen«, die Frauen an fremde Interessen binden, bis sie sich in einem Maß fremd werden,
das keinen künstlerischen Ausdruck mehr gestattet. »Gefühlskonventionen« korrespon
dieren mit gewährten oder versagten Privilegien; sie bilden die Basis für Verhaltenswei
sen, die Frauen, Künstlerinnen um eine weit ausgreifende, sinnliche Erfahrung der Welt
bringen. Breitlings Kritik am Bestehenden trifft beide Geschlechter: Karrierebegleiterin
nen und Künstlerinnen, die sich in den Dienst von Männern stellen, werden ebenso in ih
ren Wirkungen bedacht wie ein männliches Platzhaltersyndrom, das dem weiblichen Ex
pansionsstreben bis in die letzten Winkel alltäglichen Lebens Grenzen setzt. Noch einmal
stellt Breitling die Frage nach der Wirkungsgeschichte, diesmal für die von Männern ent
worfenen Weibs-Bilder, deren Betrachterinnen »sich selber unkenntlich« werden: »Ihre
Identitätslosigkeit verschärft sich durch den Zwang, die Rede der Männer, die über sie
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geführt wird, in sich fortzusetzen und in einer stummen Antwort ihr zu entsprechen —
sich selber zu dem geforderten und erforderlichen Objekt zu machen, das allein ihre Exi
stenz legitimiert — gemäß dem Muster und Bild zu erscheinen, das die Phantasie der
Männer über sie verhängt hat.«

Doch Breitlingbeschreibt auch eine Szene, in der es gelingt, sich aus dieser Wechselre
de zu lösen. Als sie in der Akademie ein männliches Aktmodell zeichnet, erfährt sie die
Freiheit, beobachten, ihrer Phantasie Raum geben und arbeiten zu können, ohne vom
betrachteten Mann auf etwas verpflichtet zu sein. Daß solche Freiheit alles für die Kunst
bedeutet, war bereits Frauen des 18. und 19. Jahrhunderts klar; dieser Aspekt taucht bis .
heute in Tagebüchern, Briefen und Lebenserinnerungen von Künstlerinnen auf. Wo
machtvolle Verdrängungs- und Enteignungsprozesse am Werk sind, die sich gegen Lei
stungen weiblicher Provinienz richten, ist es schwer, den Kampf um unentbehrliche Frei
heiten allein mit Hilfe von »Aufklärung« zu führen (letzte Ergebnisse der Vorurteilsfor
schung weisen ebenfalls darauf hin).

Breitling argumentiert vorwiegend defensiv, beschreibt Vergangenes, Gegenwärtiges
und konfrontiert ihre Leser/innen erst auf den letzten Seiten mit einer »Aufforderung
zum Hausfriedensbruch«. Beengende Ansprüche der Frauenbewegung werden ebenso
entschieden zurückgewiesen wie die ideologische Verbrämung weiblicher Indienstnahme
durch Männer. Ihr an Silvia Bovenschen orientierter Vorschlag zur »Hausbesetzung auf
den väterlichen Gütern der Kulturgeschichte« wirkt nach einem Text, der »Lösungen«
oder Strategien, die weibliche Handlungsfreiheit garantieren, bewußt ausspart, wie eine
Leerformel. Doch ihr zum Schluß genannter Wunsch nach »künstlerischer) Authentizi
tät« (ein Wunsch, den sie mit Judy Chicago gemeinsam hat), überzeugt trotz gleicher
Formelhaftigkeit, wenn man sich der Szene erinnert, mit der sie ihr letztes Kapitel be
ginnt. Ein verwaistes Atelier, angefangene Bilder, die eingetrocknete Palette sind lange
Zeit der Preis dafür, daß Breitling die innere in die öffentliche Rede überführt. Von die
ser Szene aus glaubt man zu erraten, warum Kontroversen ihr ebenso unverzichtbar sind
wie das sorgsame Markieren von einander abweichenden Positionen in der öffentlichen
Rede — gleichgültig, ob sie sich an Frauen oder Männer wendet — die Vielfalt der Auf
fassungen, der künstlerischen Phantasie und das Ertragen von Unterschieden bildet in
ihren Augen erst den Boden für jene Freiheit, aus der sich entwickeln und auf der Ebene
des Schreibens oder der Malerei behaupten kann, was sie »eigene künstlerische Authen
tizität« nennt. Renate Berger (Hamburg)

Rosenbach, Ulrike: Videokunst, Foto, Aktion/Performance, Feministische Kunst.
Selbstverlag (Vertrieb Walther König), Köln 1982 (212 S., ca. 250 Abb., br., 34,- DM)
Ulrike Rosenbach ist eine international bekannte Performance — und Videokünstlerin.

1943 geboren, machte sie in den 60er Jahren eine Ausbildung als Bildhauerin an der
Düsseldorfer Kunstakademie bei Beuys. Seit 1972 arbeitet sie mit Video. Themen
schwerpunkt ihrer Arbeit, die sie selbst »feministische Kunst« nennt, ist die Reflexion
der Rolle der Frau in der patriarchalischen Gesellschaft. »Es sind Untersuchungen mei
ner selbst und meiner gesellschaftlichenoder geschichtlichenUmgebung« sagt sie in dem
Interview mit Kiki Martins 1981. Dabei verwendet sie ebenso Elemente matriarchaler

Mythologie, wie bestimmte Göttinnenfiguren oder Salz als Symbol für Erde, wie Bilder
von Botticelli und CD. Friedrich. Darüber hinaus greift sie auf Elemente außereuropäi
scher Kulturen, wie die Mythologie der australischen Ureinwohner, zurück. Diese Ele
mente werden innerhalb einer Performance miteinander verbunden und verfremdet
durch die Handlung Rosenbachs, das gleichzeitige Laufen vorgefertigterVideotapes und
die Videobänder, die während der Aktion entstehen. Der Katalog ist der zweite, den Ul
rike Rosenbach über sich und ihre Arbeit herausgegeben hat. Während sie sich im ersten
primär mit den Ergebnissen ihrer Lehrtätigkeit an der von ihr gegründeten »Schule für
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kreativen Feminismus« beschäftigt, gibt sie in diesem zweiten einen umfassenden Ein
blick in ihr Werk von 1972 bis 1981.

Der Katalog ist unterteilt in sechs Kapitel: Frauenklischees; Aktion/Performance;
Natur — Mythos — Ritual; Videoaktion — Videokunst; Fotographie; Feministische
Kunst. Die Gliederung der Kapitel, denen jeweilsArbeiten zugeordnet sind, ist mir nicht
ganz einsichtig, da die Gliederungspunkte — mehr oder weniger — auf alle Arbeiten zu
treffen. Diese sind übrigens durch eine Vielzahlguter Schwarzweiß-Fotos dokumentiert.
Neben kurzen Texten und Statements Rosenbachs, die oft auch Bestandteil der Kunst
werke sind, enthalten die Kapitel Beschreibungen und Interpretationen der Arbeiten von
verschiedenen Autoren und Autorinnen. Teüweise sind es Rezensionen, die schon in an
derem Zusammenhang gedruckt wurden, teilweisescheinen sie eigens für diesen Katalog
entstanden zu sein. Den feministischen Intentionen und der stark feministischen Rezep
tion der Arbeiten Rosenbachs entspricht die große Anzahl feministischer Autorinnen.
Marlite Halbertsma, niederländische Feministin, ist ebenso vertreten wie Ingrid Strobl,
Emma-Mitarbeiterin und Kunstrezensentin, und Lucy Lippard, die feministische Kunst
kritikerin aus den USA, die in keinem Katalog zu Frauenkunst fehlt. Alle Texte, auch
die der nicht erwähnten Autor/inn/en, zeichnen sich durch einen behutsamen Umgang
mit den Arbeiten Rosenbachs und der Reflexion ihrer feministischen Implikationen aus.

Einen Einblick in ihre Biographie, Arbeitsweise und Absichten geben drei Interviews.
Eines von Kiki Martins über »Performance, ein Grenzbereich«, das auch auf ältere Ar
beiten Rosenbachs eingeht, eines von Wulf Herzogenrath über »Videokunst«, und eines
von Armine Haase über »Feminismus und Kunst«. Was mir fehlt, ist ein Vorwort Ro
senbachs, in dem sie ihre Auswahlkriterien für diesen Katalog benennt, und ein detail
lierter Textnachweis. Ein Werkverzeichnis ihrer Arbeiten von 1972-81, eine Auflistung
der wichtigsten Einzel- und Gruppenausstellungen von 1972-82, sowie eine Bibliogra
phie, der allerdings einige Texte Rosenbachs fehlen, vervollständigen den Katalog und
die Werkdokumentation. Dilta Behrens (Hamburg)

Stetzl, Ulrike: Hexenwell. Hexendarstellungen in der Kunst um 1900. Verlag Fröhlich &
Kaufmann, Berlin/West 1983 (134 S., br., 29,80 DM)
Die Hexen scheinen mit dem Zeitgeist einen besonderen Pakt geschlossen zu haben. Das
Thema der Hexenverfolgungen ist noch so aktuell wie vor acht Jahren, als mit dem Er
scheinen des Buches von B. Ehrenreich und D. Englisch: »Hexen, Hebammen und
Krankenschwestern« das Hexenthema von der Frauenbewegung entdeckt wurde. Es
folgten literaturgeschichtliche, quellenkritische, Philosophie- und sozialgeschichtliche
Untersuchungen. Trotz aller Quellen- und Methodenvielfalt gehen sie von dem sich im
mer wieder bestätigenden Verdacht aus, daß der Begriff der Hexe als Deutungsmuster
eine bestimmte Funktion in der Geschichte der abendländischen Gesellschaft hat, deren
paradigmatische Entschlüsselung Aufschluß über die relativ konstante Struktur des
Machtverhältnisses zwischen »Mann« und »Frau«, also vor allem über die Struktur der
»männlichen« Rede über die Frau verspricht. Damit meine ich die kulturelle Definition
der Geschlechter jenseits der Biologie. Am »männlichen« Diskurs haben Frauen und an
seiner Kritik auch Männer teil. Ob es bereits einen »weiblichen« Diskurs gibt, bezweifle
ich; wenn, dann hätte er jenseits der Definition Mann-Frau zu sein. — Interdisziplinäre
Forschung und besonders die Reflexion über die Aussagekraft historischer Quellen als
einzelne oder im Vergleich miteinander scheinen mir Bedingung dafür zu sein, daß man
in Bezug auf das Hexenthema überhaupt zu Ergebnissen gelangt. Bislang relativ ver
nachlässigte historische Quellen, Darstellungen von Hexen, sind nun zum Anlaß von
zwei Untersuchungen geworden. Bildliche Überlieferungen, wie man(n) sich die Hexe
(also die Frau als Hexe) gedacht hat, werden in vielen Publikationen in illustrativer
Funktion abgebildet, um andere Quellen oder deren Interpretation zu bestätigen, so z.B.
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im Katalog zur Hexen-Wanderausstellung Hamburg 1979,der vom Bildmaterial gerade
zu lebt, ohne daß ihm eine eigene Interpretationswürdigkeit zugestanden worden wäre.

Die Untersuchung von U. Stelzl schließt nicht nur eine Lücke aus kunsthistorischer
Sicht, sondern erweitert damit den Blick auf kulturhistorische Implikationen des He
xenthemas. Auffällig ist zunächst der Schwerpunkt um 1900 und auch, wieviele Hexen
bilder aus dieser Zeit U. Stelzl zusammentragen konnte, hätte man doch erwartet, daß
mit dem Ende der Hexenverfolgungen auch das Interesse der Künstler an der Hexe er
lischt, oder daß sich motivische Verschiebungen hin zu Salome-Darstellungen oder der
Femme Fatale nachweisen ließen. Trotz solcher tatsächlich existierender Überschneidun
gen mit neuen Frauenbildern (die Prostituierte, die Radfahrerin, die Tänzerin) stellt U.
Stelzl eine Konstanz der mit den Hexen verbundenen Vorstellungswelt fest, die sich in
der Kapiteleinteilung (Vorbereitung zum Hexensabbat, Hexenritt, Hexentanz, Hexen
prozeß) niederschlägt. Zu diesen Motiven kann sie Bilder von Lovis Corinth, Antoine
Wicrtz, Theophile Alexandre Steinlen, Teresa Feodorowna Ries, Albert Welti, Franz v.
Stuck, Hans Thoma, FelicienRops, Max Slcvogt, Vittorio Güttner, Ernst Barlach, Fer
dinand Piloty, Francisco Goya (diesen nur marginal) und andere in differenzierter Ana
lyse vorstellen. Diese ist besonders da aufschlußreich, wo ähnliche Motive verschieden
dargestellt werden. Der Vergleich der Bilder untereinander legtdas je verschiedene Inter
esse offen, z.B. beidemThema»Vorbereitung zum Hexensabbat«, indas Anspielungen
auf Künstlerfeste, unkritische Heroisierung der Prostituiertensituation oder Kritik an
der bürgerlichen Moral um 1900 eingehen können. Am aufregendsten in dieser Bezie
hung ist die Plastik von Teresa Feodorowna Ries, einzige Darstellung einer Hexe, die
von einer Frau gestaltet wurde, und an der U. Stelzlein emanzipatorisches, nicht rück-
projiziertes Hexenbild aufzeigen kann.

Ansonsten fällt es schwer, der Autorin zu folgen, wenn sieschreibt, sie habe entdeckt,
»wasder HexenWelt im Innersten zusammenhält«, nämlich »die Botschaft vergangener
weiblicher Macht«. Die Hexenwelt, die sich aufzeigt, ist jedenfalls eine von den Män
nern dialektisch zur eigenen Identitätsfindung imaginierte(bis auf die RiesscheAusnah
me), und das gilt auch für die Hexendarstellung früherer Zeiten.Siehat also — wieoft,
wenn man etwas über Frauen erfahren will— eine Männerwelt entdeckt; dies sei nur an
gebracht, um einen allzu schnellen Identifikationsmechanismus von Seiten der Frauen
vorzubeugen. In dievonMännern gestalteten Hexen gehen sicher auchKritik an patriar
chaler Moral oder positiveDarstellung der erotischenMacht der verführenden Frau ein.
Das läßt sich schon in Hans Baidungs Hexenbildern des 16. Jahrhunderts feststellen
(vgl. dazu S. Schade: Schadenzauber und die Magie des Körpers, Hexendarstellungen
der frühen Neuzeit. Worms 1983). Aber oft ist eine solche Darstellung alsWarnbild ge
meint, Warnung nicht vor vergangener, sondern strukturell allzeit latenter Macht, die
die Vernunftstrategien des Mannes bedroht, Strategien, die diese Macht überhaupt erst
zu einer bedrohenden erklären. Die Kritik patriarchaler Verhältnisse kommt um die
»Dialektik der Aufklärung« und den »Prozeß der Zivilisation« nicht herum.

Deshalb erscheinen mirdie Verweise Stelzls auf diegesamte Mythologie germanischer
Vorzeit fragwürdig, insbesondere wenn als Grundlage zur Deutung der Symbole und
Motive fast ausschließlich das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens benutzt
wird. So sehreinzusehen ist, daß einVergleich mitzeitgenössischen literarischen Hexen-
bildcrn und deren Illustrationen eine eigene Untersuchung verlangten, so bleibt der
Mangel an historisch vergleichbaren Quellen doch spürbar. Zum Beispiel müßte man
dem Einfluß derGrimmschen Märchen nachgehen, ohne den die Hexen im Kapitel über
»Hexen in der 'normalen' Welt« nicht zuerklären sind. U. Stelzl geht auf dieAnlässe,
sichmit den Hexenerneutauseinanderzusetzen, zwarein, man könntesichaber im Blick
auf die historischen Gegebenheiten vorstellen, daß diese intensiver wirkten als gerade
germanische Mythen: also dasProstituiertenproblem und diedarin liegende Utopie (Na-
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na), die Tänzerin (Lola Montez oder Loie Füller mit ihrem Schlciertanz), die Emanzipa
tionsbewegung und deren Erscheinungsbilder (Radfahrerin), die unheimliche Macht der
Maschine und die damit zusammenhängenden Weiblichkeitsmetaphern und schließlich
die Hysterie-Diskussion gegen Ende des 19. Jahrhunderts.

Die verführende Kraft der Körper in Bewegung — als voyeuristische Erbauung er
laubt — wird immer ein Affront gegen die Identitätslogik patriarchaler Gewalt sein. Die
Beschwörung und die imaginierte Herrschaft über die Körper im Bild läßt aufscheinen,
was anzustreben wäre — jedoch nicht die verkennende Fortschreibung einer Projektion
der Gewalt. Sigrid Schade (Kassel)

Finocchi, Matilde, Rosetta Froncillo und Alice Valentin!: Ihre Mutter ist übrigens Male
rin. Gespräche italienischer Lesben. Aus dem Italienischen von Stefanie Hetze und Lilia
Bevilacqua. Zephir Frauenverlag, Berlin/W. 1983 (314 S., br., 22,80 DM)
1980 wurde in Rom von »Feiina editrice«, dem ersten lesbischen Verlag Italiens, »E la
madre, tra l'altro e una pittrice. Dialoghi tra lesbiche« herausgegeben, als Ergebnis eines
Gruppen- und Selbsterfahrungsprozesses innerhalb vom Artemide und anderer Grup
pen wie BrigateSaffo, Identitänegata, Phoenix etc. war in Italien Novum und erst mög
lich geworden, nachdem bei der autonomen Frauendemonstration am 8. März 1979die
Lesben ihre Anwesenheit deutlich machten mit dem Transparent: »Io sono lesbica«. Als
Come-out-Dokument bezeichnet dieses Buch die Geburtsstunde der öffentlich auftre

tenden Lesbenbewegung Italiens. Das Umschlagslayoutder deutschsprachigen Ausgabe
springt in die Augen: Auf gelb-weißen, an eine bestimmte Sorte Vanilla-fudge, Karamel
bonbons, erinnernden Schrägstreifen erscheint, ebenfalk quergelegt, das Foto einer
Pappmache-Henne — kein Gockel —, mit bunten Ricken behängt.

Was bedeutet es, wenn die Gespräche italienischer Lesben hier bei uns erscheinen?
Dies Buch kommt hier auf den Markt zu einem Zeitpunkt, zu dem viele Lesben nur von
der Bewegungreden, um genau diese wieder in Frage bzw. in Abrede zu stellen, und dies
mit gewohnter Larmoyanz vertreten, was ebenfalls wieder und wieder beklagt worden
ist. Aber kann ich nur von Bewegung reden, wenn die Größe ihres Effekts, die Bedeu
tung einer Aktion, einer theoretischen Auseinandersetzung dem gesamtgesellschaftli
chen Maßstab entsprechen? Muß ich andernfalls kurzerhand die Bewegung für tot er
klären? — Was das Buch kennzeichnet, ist der Rahmen der Authentizität, der nie verlas
sen wird, in dem es Raum gibt für die eigenen Erfahrungen und deren theoretischem Be
greifen. Als 1972 sich in der BRD und Westberlin die Lesben, auch beeinflußt von den
68ern, mehr noch aus der konkreten Lebensituation heraus, mit dezidiert nach außen
gerichteten Zielen organisierten, ging es um den Zusammenhang von Sexualität und
Herrschaft im Patriarchat. Darum geht es immer noch — und »Ihre Mutter ist übrigens
Malerin« könnte im Bemühen helfen, einzelne Punkte in diesem Komplex schärfer und
klarer zu sehen.

Die Gespräche sind so, wie sie geführt wurden, im Buch wiedergegeben— ohne Weg
lassungen oder Zufügungen. Auchdiedrei Frauen, diedie Fragen stellen, antworten ih
rerseits auf Fragen. DieAntworten zeigen, daß in den Gesprächssituationen Offenheit,
Unmittelbarkeit zum Sprechenkönnen dazugehörte. DieFragensinddie im Kennenlern
gespräch (wenn es intensiver wird) üblichen: zur lesbischen Identität; zur ersten Love-
story (»Sobald ich siesah, fingich an zu zittern, trotzdemhatte ich Lust, siezu sehen«,
14); zum Come-out (»Ich denke, mit dem Come-outkommt gleichzeitig das Come-out
einer neuen Weiblichkeit«, 260); in bezug auf das den Lesben nachgesagte Rollenkli
schee »kesser Vater« oder »femme«, zum Auftreten in der lesbischenSccne, zur Sexuali
tät, zu sexuellen Erfahrungen mit Männern(»Nur wennich an jeneserste Maldenke...
es war, ich weiß nicht, als ob ich zum Stempeln gehen würde. Echt belastend, dazu
stinklangweilig.«, 91). Aus all dem wird keine Idylle gemacht, und es ist nicht nur der
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reinste Leidensweg als Lesbe, der beschrieben wird. Wie auch, wenn das reale Leben der
Frauen hinter ihren Aussagen steht und vor ihren Worten männliche Imaginationen von
Lesben keinen Platz haben. Die Gespräche spiegeln eigene Erfahrungen ins Hundertfa
che, was fast an einen gelebten Internationalismus der Lesbenbewegung denken läßt; es
sind trotzdem 13mal die verschiedensten Geschichten. Der italienische (wie auch der
bundesrepublikanische) Hintergrund der Liebe einer Frau zu Frauen, der Hintergrund
der anderen Wirklichkeit, von keinem Mann sich einschränken zu lassen, in ihrer Frei
heit keine Beschneidung zu dulden, »der Utopie zumindest ein Stückchen näher zu sein«
(298), scheint allerdings unausgesprochen-ausgesprochen das sehnsüchtige Festhalten an
der Zweierbeziehung zu sein: Unausgesprochen, indem Mehrfachbeziehungen, zugege
benermaßen ein strapazierter Begriff, nur am Rand als unaufgelöste, mißglückte Versu
che (42ff., 304f.) auftauchen. Ausgesprochen andeutungsweise: »Ja, es geht um Macht
[im Zusammenhang der eigentlichen Mechanismen einer Zweierbeziehung, G.S.]... Das
läßt sich in einem Satz zusammenfassen, 'Ich könnte nie mit einer x-beliebigen Frau Zu
sammensein'.« (72) Aber mit allen anderen »bumsen« (53). Das heißt, daß die stückwei
se Realisierung der Utopie der Liebe zu allen Frauen, »unabhängig von den Marktgeset
zen, den Jugendlichkeits- und Schönheitsnormen« (174) nach dem Schema geht: Ich lie
be alle Frauen, in eine bin ich sehr verliebt (85). Das heißt auch, daß an dem Punkt,
wenn »dein gesellschaftlicher Status, den du als Frau immerhin erlangen kannst, mit-
reinspielt« (71) in die selektiven Auswahlkriterien für die für eine Zweierbeziehung in
Fragekommenden Frauen, der Einbruchgesellschaftlicher Normierung, dieÜbernahme
sonst abgelehnter Werte zu verzeichnen ist. Bleibt die Frage, ob die Forderung nach
mehr Offenheit, nach dem Abschlachten der heiligenKuh »Zweierbeziehung« avantgar
distisch übertrieben nur ins eigene Fleischschneidet. — Der Prozeß des Gesprächs zwi
schen Lesben, zwischen Frauen, den das Buch aufzeigt, war mit dem Druckvorgang
beendet. Aber das Buch selbst, ebenso wie sein Herstellungsprozeß, ist verfügbar.

Gerlinde Schmidt (Hamburg)

Kokula, Ilse: Formen lesbischer Subkultur. Vergesellschaftung und soziale Bewegung.
Verlag Rosa Winkel, Berlin/W. 1983 (166 S., br., 20,- DM)
Der Titel weckte meine Neugier: Die Verwissenschaftlichung lesbischer Lebenspraxis ist
bisher kaum geleistet worden, und ich erhoffte mir erste Ansätze einer kulturtheoreti
schen Einordnung, vielleicht neue Ideen rund um die innerhalb der Frauenbewegung
wenig theoretisierten Zusammenhänge von Kultur und Politik, zumindest eine gesell
schaftspolitische Einordnung, wieder Untertiteldes Buchessie verspricht. Ich stellemei
ne Erwartungen voran, um für die Leser deutlich zu machen, weshalb ich unzufrieden
nach der Lektüre zurückbleibe.

In ihrer Dissertation untersucht Kokula empirisch die Bedingungen für den Zusam
menschluß lebischer Frauen, ihr »Gesellungsverhalten« und dessen Auswirkungen auf
ihre Lebenssituation (wasan keinerStelle inhaltlich gefüllt wird). Ihre Studie kreistum
drei Gegenstände, die Damenbar, die Clique und die Emanzipationsgruppe als die drei
Orte, wo lesbische Frauen sichtbar werden. Informativ finde ich ihren historischen Ein
stieg über Damenbars, aus dem ich erfahre, daß sie insbesondere in Zeiten scharfer Ver
folgung von Homosexualität die Möglichkeit boten, minimale Lesbennetze aufrecht
zuerhalten. Ihr Vorhaben einer empirischenUntersuchung wirft das Problem einer dem
Gegenstand angemessenen Methode auf. Diesewird jedoch fast nicht thematisiert; auf
zwei Seiten erfährt man unter der Überschrift »Feldforschung« lediglich, daß sie die
Methode der teilnehmenden Beobachtung und verschiedene Interviewtechniken wählt.
Das Material findet sich fast ausschließlich deskriptiv in Form ausführlichster Beschrei
bungen der Berliner Damenbars (Name, Lage, Ausstattung, Besucherinnenkreis), me
chanistisch geschilderter »typischer Abendverläufe«: »In dieser Zeit (23-1 h) verlassen
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die frischverliebten, glücklichen Paare, die für eineStunde in den 'Sub' eintauchen woll
ten, die Bar. Etwas später verlassen die Paare den Ort, die schon über Jahre hinweg zu
sammenleben. Sietun dies oft mitder Bemerkung, der nächste Tagwerde anstrengend,
und sie müßten ins Bett. Frauen, die sich an dem Abend gefunden haben, verlassen
ebenfalls gemeinsam dasLokal.« (27) Dieses Zitat ist ingewisser Weise typisch fürgroße
Teile des Buches. Esfolgen lange Beschreibungen über die Häufigkeit von Barbesuchen,
überdieAuswahl der Kundschaft durch dieBarfrau und übertypische Interaktionsmu
ster in der Bar. Streckenweise muß Kokula ihr Vorgehen selbst befremdlich vorkom
men,dennsieschreibt: »Ichmöchte hierauchnicht indenVerdacht geraten, Marktfor
schung fürDamenbars zubetreiben; ich will statt dessen Aussagen überdasGesellungs
verhalten vonlesbischen Frauenmachen.« (40) DasProblem scheint mirdaran, daß das
Vorfindliche zu nichts in Verhältnisgesetzt wird, weder zu anderen kulturellen Praxen
noch zur eigenen Lebenssituation (wie arbeiten, wie wohnen, wie leben sie, wogegen
richtet sich vielleicht ihr Widerstand?). Durch das von ihr gewählte Vorgehen ver
schwimmt ihr derStandpunkt, sie füllt kleine Schubladen mitverschiedenen Typen an,
die eine Hilfskonstruktion in gegebener Unordnungsein können, die aber kein besseres
Begreifen ermöglichen. Immer unklarer wurde mir ihr Ausgangsanspruch: »so verstehe
ichsowohl meine praktische Arbeit als auchdiese vorliegende wissenschaftliche Arbeit
als Beiträge zumAufbaueiner sozialen Bewegung lesbischer Frauen.« (9)Während ich
diesen beim weiteren Lesen nicht aus den Augen lasse, stoße ich auf befremdliche Be
grifflichkeiten: »DieFamilienorientiertheit der lesbischen Frauenzeigt sichdarin, daß sie
die Barals eineVerlängerung des Wohnzimmers, als eine Art zweites Zuhause empfin
den.« (42) Familie ist soziologisch immernoch die Anordnung 'Vatermutterkind', und
der Wunsch nach sozialer Abgesichertheit müßte notwendig anders begrifflich gefaßt
werden, wollen wir nicht das 'Andere' immer am Maßstab 'normaler' heterosexueller
Lebensformen messen.

Zur Cliqueals zweitem Bereich äußert sichKokulanur kurz und allgemein, da siedie
seerst am Ende der Untersuchung entdeckte— dieCliquezeichne sichdurch homogene
Gruppenzusammensetzung nach Alter, Bildungund Lebensstandard aus, und sie bilde
das konstituierende Element der lesbischen Gemeinschaft. — Als Beispiele für Emanzi
pationsgruppen wählt sie das Lesbische Aktionszentrum (LAZ) und die Gruppe L 74
aus Berlin. Während sich das LAZ überwiegend aus Studentinnen zusammensetzte und
sich um Feminismus- und Separatismusdiskussionen bemühte,an Tribunalen teilnahm,
die »Lesbenpresse« herausgab, das alljährliche »Pfingsttreffen« (überregionales Lesben
treffen) einrichtete, eine Beratungsstelle betrieb und dann aufgrund von Gruppenspan
nungen und fehlender gemeinsamerPerspektivezerbrach, setzte sich die Gruppe L 74,
bestehend aus vorwiegend älteren berufstätigen Frauen, bescheidenere Ziele: Briefkon
takt mit isolierten lesbischen Frauen und die Herausgabe von »Unsere kleine Zeitung«
(ukz) hielten diese Frauen fast zehn Jahre zusammen. — Für beide Gruppen gilt laut
Kokula, daß nicht die politischeMotivationentscheidend sei, eine solcheGruppe aufzu
suchen. Sondern im Vordergrund stünden Freundinnensuche, Klärung der eigenen Iden
tität und die Aufhebung bestehender Ängste. Wie siediese Ziele von politischen schei
den möchte, bleibt ungeklärt.

In einem kleinen Exkurs führt Kokula aus, daß es sich um eine Projektion handele, in
den Damenbars einesexualisierte Atmosphäre zu erblicken(ganz im Gegensatzzu vielen
anderen Beschreibungen des 'Sub' und auch im Gegensatzzu meinen eigenen Erfahrun
gen darin). »Das tatsächliche Verhalten ist eher von einer gewissen Prüderie gekenn
zeichnet. Gruppendynamische Probleme, die vermutlich bei einem Ausleben der sexuel
len und erotischen Spannungen entstehen würden, werden kanalisiert, indem die Kom
munikation stark ritualisiert ist.« (122)

In ihrem Fazit kommt heraus, daß alle drei Formen ihre Berechtigung haben: Die Da-
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mcnbar stelle einen Zufluchtsort dar, die Clique erleichtere das »Coming-out« und
schütze gegen dieals feindlich erlebte Umwelt, und dieEmanzipationsgruppen versuch
ten nach außen zu wirken und Ziele der Emanzipation zu formulieren. So bleiben die
Leser/innen am Ende mit einer Fülle von Informationen zurück, ohne das es gelang,
diese in eine neue Anordnung zu bringen, in der sie veränderndes Denken, quer zu den
Alltagsmeinungen und Vorurteilen, anleitenkönnten. Sonja Schelpcr(Hamburg)

Erziehungswissenschaft

Jantzen, Wolfgang: Sozialgeschichte des Behindertenbetreuungswesens. DeutschesJu
gendinstitut, München 1983 (260 S., br., 8,- DM)
Dieses Buch ist ein erster Versuch, die Geschichte des Umgangs mit Behinderten vom
frühen Kapitalismus bis zur BRD systematisch und auf historisch-materialistischer
Grundlage zu schreiben. Sozialgeschichtc des Behindertenbetreuungswesens ist für Jant
zen nicht nur Geschichte der Institutionen, sondern immer zugleich auch Geschichte des
darin und darüber herrschenden Denkens, wobei die Darstellung des institutionellen und
ideologischenWandels in eine SkizzematerialistischerGeschichtsschreibungeingebettet
ist. Jantzen zeigt, warum es nach 1789nur in Frankreich, nicht aber in Deutschland zu
Reformen in Psychiatrie und Behindertenpädagogik gekommen ist. (18) Nach beschei
denen Anfängen in sozialer Medizin erfolgte nach 1848 in Deutschland die Behandlung
der »Störungen normaler Reproduktion« zunehmend ohne Blick auf den sozialen Kon
text. Die Individuen wurden, sobald sie störten, wofern nicht polizeilich, so doch päda
gogisch, psychologischoder medizinisch behandelt. Ziel dieser Behandlung war die Si
cherstellung von Arbeitswillen, Arbeitsdisziplin und Arbeitsfähigkeit des Proletariats.
Im Abschnitt »vom Kaiserreich zur BRD« verdeutlicht Jantzen, inwiefern zu Wicherns
sozial- und zu Herbarths schulpädagogischem Terror nahtlos die sich als Wissenschaft
formierende Psychiatrie paßte. Sie hat ausschließlich ordnungssstaatliche Funktion.
Griesingers fortschrittlicher psychiatrischer Ansatz, der in »Elend und Entbehrungen«
die »Ursache von Wahnsinn« (40) gesehen hatte, kann sich gegen den aufkommenden
Sozialdarwinismus nicht durchsetzen. Überhaupt traten, wie Jantzen in seiner Darstel
lung der »Ideologieentwicklung im imperialistischen Deutschland« zeigt, nach 1848 an
die Stelle des optimistischen Materialismus und der demokratischen und dialektischen
Positionen im gesellschaftlichen Denken Skeptizismus und Romantizismus. Die bürger
liche Aufklärung wurde schließlich nach und nach durch aristokratische Irrationalismen
wie das Denken Nietzsches und später die »Philosophie des Lebens« ersetzt. Subjektivi-
stisches »Verstehen«, Agnostizismus und Mythologie traten an die Stelle des ehemals
vernünftigen Erklärens einer prinzipiell erkennbaren Welt. Jantzen läßt sehen, wie diese
»Zerstörung der Vernunft« sowohl im biologistischen Denkmuster des Psychopathiebe
griffs als auch in Jaspers' »verstehender Psychiatrie« am Werke ist.

Kraepelins auch für die Behindertenpädagogik wegweisende Schemata von »Umer-
zichbarkeit«, (Neurose/Psychopathie) »Bildungsunfähigkeit« (Schwachsinn) und »Un-
verständlichkeit« (Psychose) sorgen in Fortsetzung dieser Tradition dafür, daß nach ih
rem Raster verteilt und beherrscht werden kann, was sich der bürgerlichen Normalität
nicht fügt. In diesen Kategorien stellen sich — zunächst nur psychologisiert, später aber
biologisiert — jene Zusammenhänge dar, die, ursprünglich der Lebens- und Arbeitssi
tuation geschuldet, nun dem Individuum (bzw. seiner »Rasse«) angelastet werden. Diese
Reduktion von Sozialem erst auf Psychisches, dann auf Biologisches begründet auch
heute noch, so Jantzen in seiner zentralen These, den weit fortgeschrittenen gesellschaft
lichen Ausschluß von Behinderten wesentlich mit.

Psychische Krankheit ist für den Psychiater Kraepelin einerseits biologisches Schick-
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sal, »Ergebnis der Keimmischungen«, und läuft als nahezu autonomer Prozeß im Kran
ken ab, andererseits aber ist »Krankheit« ein »wertender Begriff« fürKraepelin, den er
als wertabstinenter Wissenschaftler bezeichnenderweise nicht hinterfragt (82), sondern
als Normabweichung pragmatisch aus den vorgegebenen Aufgabenstellungen derGe
sellschaft übernimmt. Esgeht hierbei um Feststellung derMilitärtauglichkeit, Schulfä
higkeit etc.

Den »Sozialstaat« der Weimarer »Republik auf Zeit« führt Jantzen als den sozialde
mokratisch-revisionistischen Ersatz für den Übergang zumSozialismus vor. In diesem
Rahmen sieht ersowohl Natorps reformistische Ideologie vonderHerstellung derneuen
Gesellschaft durch Erziehung, alsauch viele staatliche Maßnahmen zurErrichtung einer
sozialen Infrastruktur. Damals kam eszwar zueiner wahren Hausse von Heilpädagogik
und Psychiatrie, andererseits aber konntesicheinprogressiver Ansatzwieder von Han
selmann nicht durchsetzen. DieEnde derzwanziger Jahreeinsetzende Ablösung derher-
barthianischen Denktradition durch lebensphilosophisch orientierte Vorstellungen inder
Hilfsschule führte schließlich dazu, daß Gürtler den drohenden Untergang der Kultur
staaten durch die proletarischen Kulturschädlinge beschwören konnte. 1934 spricht
Heinrichs danndavon, daß»das heilerzieherische Gesetz derSeinsbesonderung seine Er
füllung in einer rassenhygienisch konsequenten Sozialpolitik« finden müsse (126).

Was die Neuordnung des deutschen Imperialismus im »völkischen Führerstaat«, was
die Erhöhungder Ausbeutung durch Demagogie und Terror und was die faschistische
Lösung des »Problems der Volksentartung« für die Behinderten bedeutete, zeigt Jant
zen im Kapitel über den Nationalsozialismus. Da galtdie Formel: Behindert = arbeits
unfähig, muß vernichtet werden.

Im letzten Teil untersucht Jantzen die Entwicklung im Nachkriegsdeutschland in der
BRD bis heute. Fatal dabei ist, daß in der Person von Villinger, dem Kinder- und Ju
gendpsychiater— aber nicht ihm allein! — »die Hauptlinien«, die zu Sterilisation und
Massenmord geführt haben, »ideologisch wie praktisch in der BRD wieder auftreten«
(154). Jantzennennteseinen »Faschismus indenKöpfen«, der inder bundesrepublika
nischen Psychiatrie und Behindertenpädagogik noch stets von»Schulunfähigkeit« oder
von »Bildungsunfähigkeit« redet und der Psychochirurgie und Elektroschocks prakti
ziert, der selektiert und absondert, anstatt zu integrieren. Im Zugeder — mit Hilfeder
Alliierten durchgeführten — Restauration kannStuttenachdemKrieg ungebrochen die
Villingersche Tradition fortsetzen und z.B. dasUnerziehbarkeitsdogma mitdembiologi-
stischen Konzept der Hirnschädigung verbinden. Noch 1958 argumentiert Stutte voll
rassistisch (194). Auf der anderenSeite blästder Existenzphilosoph Moorzum Rückzug
aus den sozialen Widersprüchen und modernisiert Bleidick, nach Brezinkas Vorbild, die
»Heilpädagogik«, indemer dieprotofaschistische Lebensphilosophie mit dem antitotali
tär-antikommunistischen sogenannten »kritischen Rationalismus« verbindet. Erst in den
späten sechziger Jahren kommt es mit dem Verlassen des Kausalprinzips und der Hin
wendung zum Finalprinzip zu einer wirklich qualitativen Änderung in der Rehabilita
tion. Statt am Defekt, wie bisher, orientieren sich manche nun an den Interessen der Be
hinderten.

Die traditionellen Heilpädagogen haben, schreibtJantzen, dieseÄnderungengemäß
ihren Dogmen der Unerziehbarkeit, Unverständlichkeit und Bildungsunfähigkeit und
der damit notwendigverbundenen Isolation bisaufs Messerbekämpft. Zu einemgroßen
Rückfall kam es, als in Niedersachsen die Schulpflicht der geistig behinderten Kinder
durch den Zwang zum Besuch einer Tagesbildungsstätteersetzt wurde. Noch immer exi
stiert keine hinreichende statistische Erfassung der Behinderten und sind dementspre
chend die Rehabilitationseinrichtungen unzureichend. Noch immer existieren kaum in
tegrierteKindergärten. Von der einzigwirksamenprimären Prävention, der Vermeidung
von Schäden in ihrem Entstehungskontext, kann gegenwärtignicht die Rede sein. Wirk-
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same Strukturveränderungen und wirksame Befugnisse für primäre Prävention, wie im
italienischen Gesundheitsgesetz von 1978, wurden nicht erreicht. Die Grundlage für
wirksame Lösungen steht Jantzen nur »jenseits der praktizierten Wirtschaftspolitik«
(188).

Ein Ausblick auf die Erfahrungen des nichtsozialistischen Auslandes zeigt am Ende
des Buches, was auch bei uns möglich wäre, wenn die Behinderten nicht länger isoliert,
sondern integriert würden. Trotz der offenbar nicht erfolgten Fahnenkorrektur ist das
Büchlein eine ermutigende und stimulierende Lektüre. Hansmartin Kuhn (Amsterdam)

Nevermann, Knut: Der Schulleiter. Juristische und historische Aspekte zum Verhältnis
von Bürokratie und Pädagogik (Veröffentlichungen des Max-PIanck-lnstituts für Bil
dungsforschung). Klett-Cotta, Stuttgart 1982(314 S., Ln., 96,- DM)
ZentraleThese ist die Annahmeeiner Dialektik des Fortschritts, in der sich Demokrati
sierung und BUrokratisicrung aneinander abarbeiten. Gegen die Kritik ander bürokrati
schen Gängelung pädagogischen Handelns formuliert Nevermann: »Erst die BUrokrati
sicrung schafft zugleich die Voraussetzungen für eine Pädagogisierung im Sinne einer
fachlichen Qualifizierung von Schule und Unterricht« (276). Sein Beispiel ist derSchul
leiter im Elementarschulwesen: Während für das höhere Schulwesen das Rektorat be
reits zu Beginn des 19. Jahrhunderts durchgesetzt wurde, der Rektor als Lokalaufsicht
fungierte, die einem Provinzialschulkollegium verantwortlich war, verblieb die Verwal
tung des Elementarschulwesens inden Händen derBezirksrcgicrung, fürdie amSchul
ort ein Schulvorstand die Aufsicht führte, innerhalb dessen der Prediger über den 'inne
ren Ablauf des Unterrichts wachte. Der Elementarschullehrer hatte weder das (durch
Bürokratisierung des Prüfungswesens erreichte) Ansehen der Lehrer des höheren Schul
wesens noch deren gesichertes Einkommen; darüber hinaus unterlag er der Aufsicht ei
nes»fachfremden« Predigers. Einen wichtigen Einschnitt indiesem Zusammenhang be
zeichnet dasSchulaufsichtsgesctz von 1872, dasaus politischen Gründen (derKolonisic-
rung polnischer Gebiete, deren Widerstand über den katholischen Glauben vermittelt
war) die institutionelle Verknüpfung von Pfarrcrstellung und Schulaufsicht löste (90).
Die politische Instrumentalisierung der geistlichen Schulaufsicht zu Kontrollzwecken
(62) reichte vordem Hintergrund des »Kulturkampfes« nicht mehr aus: derEntpolitisie-
rung der Kirche entsprach die Möglichkeit zur Pädagogisierung der Schule (59). Dem
kam entgegen die Herausbildung des »Volksschullehrcrstandcs«, die sich 1871 in der
Gründung des Deutschen Lchrervereins und im Anwachsen derLehrerseminare manife
stierte. Das Gesetz von 1872 war nicht aus pädagogischen Gründen erlassen worden:
dies zeigte sich schon inder Neubesetzung von Schulaufsichtsstellen mit beliebigen (»un
qualifizierten«) Vertretern (93), die von Seiten des Lehrervereins zur Forderung nach ei
ner fachlichen Schulaufsicht, dem Rektorat, führte (95, 104).

Wenn auch ab 1877 die Leitergrößerer Gemcindeschulen den Titel »Rektor« führen
durften sowie die lokale Schulaufsicht innehatten, so wird doch die Position und Kom
petenz desSchulleiters erst 1908 verbindlich geregelt. Begleitet wurde diese Regelung von
heftigen Auseinandersetzungen, diedurchdieSpaltung des Deutschen Lehrervereins in
Rektoren- und Klassenlehrerverein institutionell verankert wurde. Diese Auseinanderset
zung richtetesichauf die Kompetenzen des Schulleiters: ob eine Rektorenprüfung not
wendig sei, die diesem als Standesmerkmal Abgrenzung erlaube, um wieviel höher sein
Gehalt zu sein habe, ob die Lehrer eine Möglichkeil zur Mitbestimmung/Wahl bei der
Besetzung der Schulleiterstelle haben sollten, waren wichtige Fragen. Vor allem aber
zwei Rechte, die das Abhängigkeitsverhältnis deutlich werden ließen, bildeten den Mit
telpunkt des Streites: die Frage, ob die Lehrerkonferenz verbindliche Entscheidungen
für die Arbeit des Rektors treffen darf bzw. inwieweit sie nur beratend tätig ist oder dem
Rektor ein Beanstandungsrecht eingeräumt wird (131), sowie die Problematik des Un-
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terrichtsbesuchsrechts und des Aufsichtsrechts des Rektors über das Verhaltens des Leh

rers auch außerhalb des Unterrichts (140ff.). Durchgesetzt wurde die Stellung des Rek
tors als Schulleiter und unmittelbarer Vorgesetzter des Lehrers — allerdings ohne Diszi
plinarbefugnis: eingeräumt wurde ihm das Aufsichtsrecht über das außerdienstliche Ver
halten des Lehrers und das Beanstandungsrecht bei Konferenzbeschlüssen. Eine Ände
rung dieser Grundlage durch die Einführung einer kollegialen Schulverwaltung ohne Be
anstandungsrecht des Rektors (1919) wurde mit dem Faschismus wieder rückgängig ge
macht zugunsten einer autoritären Lösung.

Die Regelungen nach dem Zweiten Weltkrieg knüpften zwar zum einen an die kolle
giale Schulverwaltung in der Weimarer Republik an, führten aber das Beanstandungs
recht des Rektors wieder ein und gewährten sein Recht auf Unterrichtsbesuch. Der
Schulleiter als Instanz der Schulaufsicht ist in seiner Vorgesetzteneigenschaft heute nicht
mehr umstritten (254). Die Reformversuche der 70er Jahre kreisen um eine Reduktion
der Fachaufsicht (Beurteilungskompetenz der pädagogischen Aspekte des Unterrichts)
auf eine bloße Rechtsaufsicht (Kontrolle der Einhaltung von Rechtsvorschriften) (234),
die in den Bundesländern unterschiedlich konsequent verwirklicht wurde (246).

Die Tendenz einer zunehmenden Verrechtlichung innerhalb des Bildungswesens beur
teilt Nevermann positiv: zwar werde durch sie das Abhängigkeitsverhältnis nicht abge
baut, wohl aber Rechte für beide Seiten formuliert, die das Verhältnis berechenbar ma
chen (286). Diese Beurteilung ist allerdings nur Ausdruck der unterstellten Einheit des ir
reversiblen Prozesses, in dem Bürokratisierung und Pädagogisierung als Momente eines
»ambivalenten Rationalisierungsprozesses« (291) gedacht werden. Eine solche Beurtei
lung ist letztlich nur funktional: sie gibt keine Kriterien dafür an, was an Praxisformen
im Kontext von Bürokratisierung und Pädagogisierung (der fachlichen Qualifizierung
von Pädagogen als Voraussetzung ihrer anerkannten Autonomie) möglich und vertret
bar wäre. Daß Bürokratisierung und Pädagogisierung Momente eines Rationalisierungs
prozesses sind — diese These enthebt noch nicht der (interessenpolitischen) Frage nach
der Qualität dieses Prozesses. Alfred Schäfer (Köln)

Zimmer, Gerhard (Hrsg.): Persönlichkeitsentwicklung und Gesundheit im Schulalter.
Gefährdung und Prävention. Campus Verlag, Frankfurt/M. 1981 (428 S., br., 48,- DM)
Der Sammelband enthält Kongreßmaterialien zu »Entwicklung und Gesundheitsgefähr
dungen von Kindern und Jugendlichen in Familie, Kindergarten und Schule — Möglich
keiten der Prävention«. 44 Autor(inn)en verschiedener Fachrichtungen und unterschied
licher wissenschaftstheoretischer Konzeptionen beschäftigen sich in theoretischen Beiträ
gen und Berichten aus praktischen Einrichtungen mit dem Problem der Definition »psy
chischer Gesundheit«, Konzepten zu Gesundheitsforschung, Gesundheitsgefährdungen
in Institutionen, einer Reihe praktischerModellepräventiverArbeit, der Prävention und
Diagnose von Verhaltensauffälligkeiten und schließlich dem Präventionsziel: der gesun
den Persönlichkeitsentwicklung. Ein Exkurs zur Geschichte der »Schulstreß«-Diskus-
sion bietet einen informativen Überblick. Alle Autor(inn)en sind sich über die Notwen
digkeit interdisziplinärer Zusammenarbeit in diesem Problemfeld einig und stellen mit
diesem Buch ihre ersten Diskussionsergebnisse vor.

Zimmer führt einleitend eine Reihe von Daten an, die darauf hinweisen, daß in den
letzten Jahren gravierende Veränderungen in den sozialen und gesellschaftlichenLebens
bedingungender Kinder und Jugendlichenin Familie, Kindergartenund Schulestattge
funden haben. Die Argumente in der Diskussion sind häufig von bildungs- und gesell
schaftspolitischen Sonderinteressen und Ideologien bestimmt und seltenwissenschaftlich
fundiert; sie sind Ausdruck des Kampfes um Reformen von Bildung und Erziehung.
Nun genügt es nicht, Meinung und Bekenntnisdurch sachlicheWissenschaftlichkeit zu
ersetzen — die Wissenschaft muß vielmehr einen neuen, »praktisch interessierten Stand-
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punkt« entwickeln, »der die Individuen kompetent machen will, ihre 'gesunde' Persön
lichkeitsentwicklung in die eigenen Hände zu nehmen« (9). Zimmer wendet sich dage
gen, Probleme in der Schule unter der Frage nach der »Beanspruchung von Schülern«
zu betrachten, da die Schüler selber »aktiv handelnde Subjekte« sind. Es ist das unbe
streitbare Verdienst der »Beanspruchungs«-Untersuchungen, nach dem Zusammenhang
von den wirklichen Vorgängen in den Schülern und den Bedingungen, unter denen sie
lernen, zu fragen; dennoch liegt ihnen immer noch ein Reiz-Organismus-Reaktions-Mo
dell zugrunde, das es zu überwinden gelte (21).

Holzkamp diskutiert das Problem des Verhältnisses von normgerechtem Verhalten
und individueller subjektiver Befindlichkeit und erklärt, daß eine »normale« Entwick
lung gleichzeitigeine subjektive Fehlentwicklung sein kann, »nämlich dann, wenn dabei
'durchschnittliche' Anforderungen erfüllt werden, die eine gemeinsame Verfügung über
die eigenenAngelegenheiten behindernoder sogar aktiv einschränkenund damit dem je
eigenen Lebens- und Entwicklungsinteresse widersprechen« (31). Entwicklung kann ge
sund und in höherem Sinne »normal« sein, wenn sie sich gegen herrschende Durch
schnittsnormen wendet.

Jantzen bearbeitet den Beitrag der Psychopathologie zur Problembewältigung und
beabsichtigt, eine»theoretischePerspektive (zu entwickeln, T.F.), die biologische, sozia
le und psychische Determinationsprozesse in ihrer Wechselwirkung adäquat abzubilden
vermag«(43),wobeieinesolcheBetrachtungsweise tätigkeitsbezogen zu erfolgenhat. Er
knüpft mit seiner Argumentation an den Ergebnissender kulturhistorischen Schule der
Sowjetunion an. Er kritisiert, daß die Psychiatrie»häufig noch nicht einmal auf der
Ebene der biologischen Gattungsparameterarbeitet, sondern ungebrochen einen gesell-
schaftlich-polizeistaatlich-ordnungsrechtlichen Begriff der Normalität praktiziert und
definitorisch weitergibt« (59).

In den Beiträgen aus dem Legasthenie-Zentrum (West-Berlin) wird ein praktisches
Modell präventiver psychosozialer Versorgungsarbeit vorgestellt, in dem seit über zehn
Jahren eine interdisziplinäre inhalüiche Kooperation in Praxis und Forschungerfolgt.
Wilkening stellt fest, daß die bisherige staatliche Gesundheitserziehung und -aufklärung
bisher so wenig erfolgreich war, weil sie von den konkreten Lebensrealitäten der Bevöl
kerung, für die er einige Beispiele anführt, abgesehen hat. Ein großer Teil der weiteren
Beiträge beschäftigt sich mit einer Vielzahl einzelner eng umgrenzter Fragestellungen,
wie den curricularen Anforderungen an Schüler, psychosozialen Beeinträchtigungen
durch Bezugsgruppeneffekte oderbestimmten familiären Anforderungen, dieimWider
spruch zur Sozialisation in der Schule stehen. Es werden die Ergebnisse vieler empiri
scher Untersuchungen dargestellt, wie z.B.diederKonstanzer überVerbreitung und Be
dingungen psychischer Risikofaktoren.

Zimmer kommtim abschließenden Teil, in demdieGesamtproblematik aufgegriffen
wird, zudemErgebnis, daßdieTheorien überEntwicklungsprozesse undihreStörungen
zwar Entwicklungsperspektiven erkennen lassen, sich daraus aberkein präventiv eingrei
fendes, veränderndes Handeln ableiten läßt. »Dazu bedarf es einer Theorie der kon
struktiven Veränderung der natürlichen und sozialen Lebenswirklichkeit von Kindern
undJugendlichen imSchulalter undderen Bedeutung für ihresubjektive Entwicklung«
(364). Entwicklung von Lebensperspektiven, einige Bedingungen sinnvollen Lernens,
Familie, Sexualität und Wohnumwelt sind Bereiche, in denen er schlaglichtartig »Mo
mente gesunder Persönlichkeitsentwicklung im Schulalter« beschreibt. Der übersichtlich
gegliederte Sammelband bietet durch seine Vielfältigkeit und die umfangreiche Litera-
turlistc für alleBeiträge am Endedes Buches eine wichtige Orientierungshilfe in diesem
Forschungsgebiet. Thomas Fabian (Bremen)
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Medizin

McKeown, Thomas: Die Bedeutung der Medizin. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M.
1982 (268 S., br., 14,- DM)
McKeown stellt die grundsätzliche Frage nach den Determinanten menschlicher Ge
sundheit, entwickelt dazu eine operationale Klassifikation der Krankheiten in genetisch
determinierte und solche, die sich unter bestimmten — pränatal oder postnatal einwir
kenden — Umweltbedingungen manifestieren, und analysiert anhand des vorhandenen
Datenmaterials der Todesursachenstatistiken historisch die Sterblichkeitsentwicklung
bezogen auf einzelne Krankheitskategorien. Diese detaillierte Analyse vor dem Hinter
grund der historischen sozioökonomischen Entwicklung Europas stellt mit Bezug auf
die Verbesserung der Gesundheit zwischen dem 18. und dem 20. Jahrhundert drei we
sentliche Gruppen von Einflußfaktoren heraus:ernährungsbedingte (landwirtschaftlich
technische Revolution), umweltbedingte (Wasser- und Nahrungshygiene) und verhal
tensbedingte (Veränderung des Reproduktionsverhaltens). Die Verbesserung der Ge
sundheit der europäischen Bevölkerung in diesen vergangenen drei Jahrhunderten
drückt sich in erster Linie in einer Verminderung der Sterblichkeit an Infektionskrank
heiten aus, wozu die medizinische Behandlung keinen nennenswerten Beitrag lieferte.
Und zwar zeigt McKeown, daß alle bedeutenden medizinischen Behandlungsverfahren
(Antibiotika, Impfungen etc.) zum ganz überwiegenden Teileingeführt wurden, als das
volksgesundheitliche Problemder jeweiligen Infektionskrankheit schon nicht mehr be
stand, d.h. die Sterblichkeit zum ganz überwiegendenTeilschon vorher zurückgegangen
war. Diese gut dokumentierte epidemiologische Analyse der Krankheitsursachen und
der Einflüsse, die zum Sterblichkeitsrückgang bei Infektionskrankheiten führten, sowie
der heutigen Determinanten der Gesundheit nach Rückgang der Infektionskrankheiten
umfassen die ersten zwei Teile des Buches. Der dritte Teil zieht daraus die wissenschaft
lich begründeten Konsequenzen für diemedizinische Versorgung. DasBuch istein fun
dierter Beitrag zur Kritik der Entwicklungsrichtung unserer Medizin. McKeown gewich
tet die Einflüsse auf die unbestreitbare Verbesserung der Gesundheit im Verlauf der ver
gangenen Jahrhunderte. Daß diese Einflüsse imwesentlichen unabhängig vonder Medi
zin waren, veranlaßt ihn wederzu der Folgerung, daß die Maßnahmender naturwissen
schaftlich begründeten Medizin unwichtig, noch daß sie unwirksam wären, wie in den
Fehlschlüssen populärer Medizinkritiker so häufig behauptet wurde. DerNachweis, daß
der Großteil des Sterblichkeitsrückgangs an den verbreiteten Infektionskrankheiten vor
Einführung wirksamer medizinischer Interventionstechniken stattfand, schmälert deren
Bedeutung im Einzelfall so wenig, wie die Anwendung einer kausal unwirksamen Be
handlungstechnik der Bedeutung der Behandlung im Prozeß von Kranksein und Hei
lung Abbruch tut. Und medizinische Behandlung im Notfall, als Mittel zurSymptomlin
derung undimRahmen derPflege, istfürdiewenigsten Menschen verzichtbar. Siedient
derVerbesserung der Lebensqualität, obsieeinen Beitrag zur Lebensverlängerung leistet
oder nicht.

Für McKeown istder Aufgabenbereich der Medizin abernicht auf Behandlung redu
ziert. Er kritisiert den engen Horizont klinischer Forschung, die Krankheitsmechanis
men im Detail untersucht, ohne die Krankheitsursachen zu erkennen. DieAusbildung
der Studenten wirddadurch fehlgesteuert, unddieVerteilung der vorhandenen Ressour
cen imGesundheitswesen erfolgt nach falschen Kriterien. Nach wie vorwerden medizi
nische Ausbildung undForschung bestimmt von dem Glauben, Verbesserungen derGe
sundheit hingen vom detaillierten Wissen über den Körper und seine Krankheiten ab.
Waren nach McKeowns Erkenntnissen in der Vergangenheit die wichtigsten Einflüsse
auf dieGesundheit, Ernährung, Umwelt und Verhalten, so hängt die Verbesserung der
Volksgesundheit auch inder Zukunft eher von einer Veränderung derBedingungen, die
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zu Krankheit führen, ab als von einer Intervention in die Krankheitsmechanismen. Die
Konsequenzen für die Medizin als Institution mit ihren personenbezogenen und nicht-
personenbezogenen Diensten resultieren aus dem Überdenken des Gesamtzusammen
hangs: Verlagerung vonRessourcen ausdemaufgeblähten Bereich derAkutversorgung
auf die vernachlässigten Bereiche der Gesundheitserziehung, der Versorgung chronisch
Kranker, psychisch Kranker, Behinderter und der Alten; Überprüfung der Standards,
der Wirksamkeit und der Effizienz medizinischer Maßnahmen; Rückvermittlung dieser
Neuorientierung in die Praxis von Forschung und Ausbildung, inclusive der Überprü
fung derBeziehung zwischen Ärzten undanderen Berufsgruppen innerhalb derGesund
heitsdienste.

DieSchwäche der Analyse liegt in der Unterbewertung der politischen und ökonomi
schen Rahmenbedingungen von Gesundheit. Diese werden nurbezüglich ernährungsbe
dingter (Hunger) und umweltbedingter Faktoren (schichtspezifische Morbidität) deut
lich gemacht. Ihr Einfluß auch auf verhaltensbedingte Gesundheitsdeterminanten
kommt nur implizit zum Ausdruck. Sind die wichtigen verhaltensbedingten Einflüsse
aufdie Gesundheit (Rauchen, Übergewicht, Bewegungsmangel) lediglich eine Frage in
dividuellen Lebensstils, odersind sie nicht auch soziokulturell bedingt, Ausdruck gesell
schaftlicher Einflüsse und darin wirkender ökonomischer Interessen? Ist die Ressour
cenverteilung innerhalbder Einzelbereiche des Medizinsystems nur Ausdruck einer fal
schen Medizinkonzeption, oder ist diese nicht auch das Resultat der mächtigen Interes
sen derentstandenen Gesundheitsindustrie (Medizintechnik undPharmaindustrie)? Las
sen sich diese ökonomischen Einflußfaktoren auf die Organisationsform des Gesund
heitssystems durch reines Überdenken des Gesamtzusammenhangs beseitigen? Auch die
Gesundheitsbeeinträchtigung durch dieökologischen Auswirkungen der nur am Profit
orientierten industriellen Entwicklung (Luftverschmutzung, Gefährdung am Arbeits
platz) werden nicht erwähnt. —In einem entsprechend McKeowns Schlußfolgerungen
reorganisierten Medizinsystem würde allerdings derCharakter derangesprochenen öko
nomischen undgesellschaftlichen Strukturen alsnegativer Einfluß aufdieVolksgesund
heit unverhüllt zutage treten. Wolfgang Bichmann (Heidelberg)

Wambach, Manfred M. (Hrsg.): Der Mensch als Risiko. Suhrkamp Verlag, Frank
furt/M. 1983 (286 S., br., 14,- DM)
DasBuch handelt hauptsächlich vonder Prävention in bezug auf Krankheiten, schließt
aber andere sozialpathologische Phänomene (Kriminalität) ein. Den 16 Autoren geht es
darum, die »Logik von Prävention und Früherkennung im Fokus des Risikobegriffs zu
erfassen« (7), wobei »fachspezifische Streitigkeiten weniger interessieren und die prakti
schen Vorbeuge- und Vorsorgemaßnahmen völlig aus der Diskussion ausgeklammert
sind« (9). Einzelne Krankheiten kommen daher (mit Recht?) nicht vor; es sei denn als
psychiatrische Krankheiten imallgemeinen, diegesondert abgehandelt werden. DerHer
ausgeber schreibt in der Einleitung, daß künftigdie besteForm von Prävention die sein
wird, vorPrävention zu warnen, so würde der treffendste Untertitel desBuches lauten:
Vorsicht Prävention!

Damit reiht sich der Band in die Illich-Nachfolge ein, bzw. erspezifiziert das Kapitel
vom präventiven Stigma dermedizinischen Nemesis. Vor Prävention zuwarnen, dies be
deutet gesundheitspolitisch und ideologisch eine radikale Kehrtwende, war doch bisher
die Forderung nach (mehr) Prävention — statt Kuration — wesentlicher Inhalt kriti
scher und fortschrittlicher Medizin. Die meisten Beiträge wenden sich gegen die Präven
tion von oben (also gegen das alte Konzept der medizinischen Polizei von J.P. Frank
oder auch gegen die Heroldsche Rasterfahndung als Modell für das Gesundheitswesen).
Die professionelle Medizin und das Krankenversicherungssystem erscheinen ihnen als
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wichtige Komplizen zur Errichtung einer Herrschaft, die nicht mehr mit den Mitteln der
Eugenik, dafür aber mit denen von Selektion und Risikobestimmung den totalen Prä
ventionsstaat zur Folge hätte.

Das Individuum vor dem Zugriff durch das Herrschaftssystem schützen und eher auf
die Politik der Selbstorganisation bauen: Auf diese fortschrittliche Utopie gründen die
Autoren ihre Hoffnung. Es ist daher schwer zu verstehen, warum ihnen in der prakti
schen Ausführung genau das Gegenteil gelingt: nämlich zu Protagonisten konservativer
Ideologie in fortschrittlichen Kleidern zu werden; aber konservative Ideologie muß in
diesem Fall hinterlistig sich einschleichen, sogar so hinterlistig, daß der Vorwurf des
Konservatismus in den Ohren der Autoren sicher ungeheuerlich klingt, weil doch das
Gegenteil gemeint war. Um die Problematik zu verstehen, muß kurz auf die gesell-
schaftstheoretische Basis des Buches eingegangen werden. Diese ist schwer zu definieren,
bzw. sie besteht mehr in einem nicht explizitenGefühl, das »gute« Individuum gegen die
»böse« Gesellschaft zu setzen. Da auf der einen Seite die technisch-professionellen Pro
bleme der Prävention nicht behandelt werden und auf der anderen Seite die notwendige
Vergesellschaftung der Individuen in ihrer historisch-politischen Konkretheit nicht the
matisiert wird, bleiben die Beiträge (vor allem der deutschen Autoren) in einer oft schon
fast komischen Mischung aus Alltagsdenken und Theoriebruchstücken stecken. Schü-
lein schreibt z.B. in dem einleitenden Beitrag über Prävention im allgemeinsten, nämlich
Prävention als bewußtes Handeln von Individuen und Gesellschaften. Da der Autor sich

erst einmal zum Brockhaus begeben mußte, beginnt er entsprechend: »Wirft man einen
Blick in das Lexikon, um sich über den offziellen Sprachgebrauch des Begriffes zu infor
mieren, so findet man ...«; und dann später: »Wenn ich das erreichen will, was ich mir
vorgenommen habe, und wenn ich verhindern will, daß dadurch unerwünschte Folge
probleme auftreten, muß ich zu entsprechenden Präventionen greifen [esgeht um das
Planen einer Reise]. Ohne einesozialeBezugsgruppe habe ichwenigChancen, jemanden
zu finden, der mitfährt oder auf die Blumen aufpaßt. Und ohne entsprechende Institu
tionen wird aus meiner Reise nichts, genauer: ich käme überhaupt nicht auf die Idee, zu
verreisen. Zu Fuß wäre es doch zu weit nach Griechenland, vor allem, wenn man einiges
Gepäck dabei hat... Der Linienflug nach Athen wird nicht extra für mich veranstaltet.
Ich kann lediglich nutzen, was gesellschaftlich an Prävention geleistet wird, um poten
tiellen Benutzern ein Angebot zu machen. Und diejenigen, die sie treffen, tun dies
kaum, um mir einen schönen Urlaub zu ermöglichen, sondern eher, um daran zu verdie
nen«. So gehtdas über mehrere Seiten. Wenn die Präventionsproblematik als bewußtes
Handeln von Individuen und Gesellschaft thematisiert wird, weitet sich der Gegenstand
auf die allgemeine Frage nach den Bestimmungen individuellen und gesellschaftlichen
Handelns aus. Ohne Konkretisierung und Bezugnahme auf spezifische Theoriebildung
bleibt die Analyse hoffnungslos stecken, wie es das Zitat — auf die Spitzegetrieben —
zeigt. Viele Beiträge setzen die notwendige Vergesellschaftung der Individuen und den
Herrschaftsaspekt z.B. staatlicher Politik in eins. Da die jeweilige politischeDimension
nicht thematisiert wird, bleibt in einem Zusammenhang, was doch kaum etwas mitein
ander zu tun hat. Der repressive Charakter von polizeilichen Maßnahmen erscheint als
das gleiche Phänomen wie der monatliche Beitrag zur Krankenversicherung. Wenn
Wambach schreibt: »In einer Gesellschaft von Pflichtversicherten entgeht niemand dem
Zwang zur Anpassung an das gesetzte Mittelmaß« (217), aber unerwähnt läßt, daß die
Katastrophe individueller Krankheit erst durch die Krankenversicherung finanziell zu
bewältigen ist,so geraten solche Aussagen ideologisch undpraktisch indieNähezu kon
servativsten Konzeptionen (philosophisch: des autonomen Individuums und praktisch:
der Abschaffung der Krankenversicherung), daß siedavon kaum noch unterscheidbar
sind. Der Angst der Autoren vor einem medizinischen Polizeistaat wird wohl von nie
mandem widersprochen werden. Was somit imallgemeinen banalist, müßtedaher auf
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der konkreten Ebene in gesellschaftlichenTeilbereichen untersucht werden. Bei der Un
terentwicklung sozialmedizinischer Praxisund Konzeptein der Bundesrepublik fällt dies
natürlichschwer, und dieAutorengeraten in Beweisnot, dieauch durch einige beschwö
rendeZitateaus der Frankfurter Rundschau nichtgelöst werden kann. Begibt man sich
nämlich konkret in die gesundheitspolitischen Auseinandersetzungen z.B. über Krebsre
gister, so wirddas vorgeführte Schema inseiner Dürftigkeit überdeutlich. Staatlich orga
nisierte Präventionen im Gesundheitswesen (z.B. Lebensmittelkontrolle, Umweltkon-
trolle, Gurte im Auto) sind eben nicht Vorboten der Apokalypse, und die bloße Vcrteu-
felung solcher Maßnahmen ist naiv.

Auch auf dem Gebiet der verhaltensbedingten Prävention wird auf einer anderen
Ebene nicht besser vorgegangen. Wenzel möchte sich von denen abgrenzen, die unter
Lebensstil ganz einfach Rauchen, Trinken, Essen, Sport, Freizeit und ähnliches verste
hen. Er schreibt: »Ich schlage demgegenüber vor, daß unter Lebensstil das Ensemble
normativer Orientierung und Handlungsstrukturen verstanden wird, das im Zuge von
biographisch strukturierten Sozialisationsprozessen als Auseinandersetzung zwischen
Subjekt und gesellschaftlich/natürlicher Umwelt entsteht; Lebensstile beschreiben
Handlungschancen und-potentiale auf derstrategischen Ebene undsindauf dersubjek
tiven Ebene Audruck von Motivationskonstellationen ...« Ich weiß beim besten Willen
nicht, wem solchesSoziologie-Kauderwelsch helfen soll. Der Wissenschaft? Den Betrof
fenen? Der Band enthält einige Beiträge, denen diese Kritik Unrecht tut, z.B. zur Pro
blematik von Prävention alsAlibi in der Krise (Italien) von Battiston u.a., zur aktuellen
Präventionsdebatte und Politik in den USA von Taylor und einen analytisch-durch
dachten Beitrag von Castel zum Objekt von Prävention zwischen Individuum und Po
pulation. Dieter Borgers (Berlin/West)

Kühn, Hagen: Betriebliche Arbeitsschutzpolitik und Interessenvertretung der Beschäf
tigten. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1982, (184 S., br., 34,- DM)
Die Arbeitsbedingungen haben wesentlichen Anteil an der Verursachung von Krankheit
und Tod. Von dieser Erkenntnis geleitet, setzten die Gewerkschaften zu Beginn der70er
Jahregroße Hoffnungen in diegesetzliche Normierung des betrieblichen Arbeitsschut
zes. Das in der Phase sozialdemokratischer Reformpolitik im Dezember 1973 verab
schiedete Arbeitssicherheitsgesetz sieht die Bestellung vonBetriebsärzten und Fachkräf
ten für Arbeitssicherheit vor, die entsprechende Arbeitsschutzvorschriften durchsetzen
und »gesicherte arbeitsmedizinische und sicherheitstechnische Erkenntnisse zur Verbes
serungdes Arbeitsschutzes und der Unfallverhütung« verwirklichen sollen. DieZusam
menarbeit mit dem Betriebsrat bei der Erfüllung dieser Aufgaben wird gesetzlich vorge
schrieben. Schon bald nach Verabschiedung des Gesetzes zeigte sich, daß die Bestellung
von Ärzten und Ingenieuren speziell für diese Aufgabe nicht ohne weiteres zueiner deut
lichenVerbesserung der Arbeitsschutzsituation in den Betrieben führen werde. DieRolle
der Belegschaft und betrieblicher Interessenvertretung trat soerneut inden Mittelpunkt
des Interesses.

F. Hauß, H. Kühn und R. Rosenbrock führten 1979 eine empirische Untersuchung
zur betrieblichen Arbeitsschutzpolitik durch, die sich detailliert mit ihrer Entwicklung
und ihren Möglichkeiten als präventivmedizinischem Ansatz befaßt. Die Auswertung ei
ner Befragung von 1400Lehrgangsteilnehmern gewerkschaftlicher Seminare ausca. 380
Betrieben liegt in drei Monographien vor. Der hier besprochene Band von H. Kühn
konzentriert sich aufdas individuelle Arbeitsschutzverhalten der Beschäftigten, die Ar
beitsschutztätigkeit gewerkschaftlicher Vertrauensleute, die von Betriebsräten initiierten
Arbeitsschutzmaßnahmen, die Wahrnehmung der Mitbestimmungsmöglichkeiten nach
dem Betriebsverfassungsgesetz und dem Arbeitssicherheitsgesetz und dieZusammenar
beit der Interessenvertreter mit den professionellen Arbeitsschutzexperten im Betrieb.
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Nach wie vor werden von den Beschäftigen — aber auch von ihren gewählten Interes
senvertretern — Gesundheitsprobleme im Betrieb überwiegend als Probleme individuel
ler Einstellung und Verhaltens angesehen, weniger dagegen als Problem der betriebli
chen Arbeitsbedingungen. Deutlich wird diese Tendenz zur Individualisierung z.B. dar
in, daß Verhaltensfehler und Leichtsinn für einen großen Teil der Arbeitsunfälle verant
wortlich gemacht werden. Probleme von Schutzkleidung und persönlichen Körper
schutzmitteln machen daher einen Uberproportional wichtigen Anteil an den betriebli
chen Arbeitsschutzaktivitäten aus. Darüber hinaus wird präventives Arbeitsschutzhan
deln auch durch den Konflikt zwischen der Verbesserung von Arbeitsbedingungen und
dem finanziellen Verlust durch den Wegfall von Erschwerniszulagen beständig behin
dert.

Die Untersuchung kommt jedoch nicht zu dem Schluß, daß von den betrieblichenIn
teressenvertretern keine wirksame Arbeitsschutzpolitik betrieben werde. Die Analyse
von betrieblichen Vereinbarungen und Initiativen zeigt ein breit gefächertes Spektrum
konkreter Arbeitsschutzmaßnahmen. Allerdings wirdgerade von in diesemBereichakti
ven Interessenvertretungen die Umsetzung der gesetzlichen Vorschriften (z.B. der Un
fallverhütungsvorschriften) mit der Vertretung der Gesundheitsinteressen der Beleg
schaft gleichgesetzt. Zweifellos leistet diese Strategie einen wichtigen Beitragzur Verhü
tung von Unfällen und Berufskrankheiten, sieverengt aber gleichzeitig das Handlungs
feld auf den Ausschnitt der anerkannten arbeitsbedingten Krankheiten, so wie sie heute
der Definition der etablierten Arbeitsmedizin entsprechen. Dieserauf Vorschriften und
Experten fixierte Typ der Interessenvertretung im Betrieb erscheint als Hemmnis einer
breiteren, von den Belegschaften getragenen Arbeitsschutzpolitik, die über den —
durchaus in vielen Betrieben noch nicht umgesetzten— heutigen Stand der Normierung
hinausweist.

Der Betriebsrat scheint mit einer umfassenden Wahrnehmung der Gesundheitsinteres
sen kapazitätsmäßig überfordert zu sein. Ausgehend von diesem Untersuchungsergeb
nis, wird vorgeschlagen, unterhalb der Betriebsratsebene in den Abteilungen und Ar
beitsgruppen Vertretungsstrukturen zuentwickeln oderdieteilweise bereits vorhandenen
Vertrauensleute verstärkt für diese Aufgabe zu mobilisieren. Im Gegensatz zu den Ex
pertengremien sollte ihreAufgabe darin bestehen, individuell wahrgenommene Gesund
heitsprobleme zu registrieren und daraus Ziele betrieblicher Interessenpolitik zu formu
lieren.

DerWert der vorliegenden Untersuchung besteht neben der Darstellung desFunktio-
nierens betrieblicher Arbeitsschutzpolitik im Zusammenwirken der verschiedenen Ebe
nen vor allem in der Fülledesdargestellten Materials zu den Auffassungen der Beteilig
tenund zu konkreten Arbeitsschutzproblemen. DerInteressierte aus der Praxiswirdsich
Anregungen zurLösung von Arbeitsschutzproblemen allerdings ausdem Text punktuell
heraussuchen müssen, leitendes Motiv der Darstellung ist nämlich die Analyse der
Strukturen des betrieblichen Arbeitsschutzsystems. Trotz dieser Einschränkung ein
Buch,das zur Pflichtlektüre des in der Praxis stehenden und angehenden Arbeitsschutz
experten gehört. Wünschenswert wäre darüber hinaus eine aufallgemeinverständlichem
Niveau formulierte Fassung der vorliegenden Ergebnisse, die in der Weiterbildung von
Vertrauensleuten und Betriebsräten Verwendung finden könnte.

Claus Garbe (Berlin/West)
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Nolte, Hans-Heinrich: DieeineWelt. Abriß der Geschichte des internationalenSystems.
Fackelträger-Verlag, Hannover 1982(168 S., br., 15,- DM)
Angesichts einerdrohenden weltweiten Katastrophe durch Krieg oder Umweltbelastung
müsse so schnell wie möglich mit Verhandlungen über einen föderalistischen Weltstaat
mit Minderheitenschutz begonnen werden. Dies ist Noltes Fazit aus seinem Abriß der
Geschichte desWeltsystems, seine Schlußfolgerung für das politische Handeln, wennje
nes System noch weiterbestehensolle. Mit großem Engagementgeschrieben, wirkt die
ses Buch außerordentlich anregend. Nolte will »die Entstehung von Zentrum, Gegen
zentrum und Peripherie erklärenund die Rolle von Feudalismus, Kapitalismus und So
zialismus in diesem System aufzeigen« (7). Nicht die Details interessieren ihn, sondern
die großen Linien, er versucht einen »Durchblick« zu erzielen. Zustatten kommt ihm,
daß er seine Beispiele, mit denen er seine Thesen erläutert, häufig aus seinem engeren
Arbeitsbereich, der osteuropäischen Geschichte, wählen kann: Osteuropasteht zwischen
Zentrum und Peripherie, von dort aus kann beidessamt vielfältigen Zwischenstufen be
sonders gut beleuchtet werden. Beeinflußt von Immanuel Wallersteins Theorie, hält
Nolte einemehr oderweniger gesetzmäßige Abfolge vonProduktionsweben undgesell
schaftlichen Entwicklungsstufen, diezwar zuverschiedenen Zeiten, aberdoch prinzipiell
gleich in jedem Land eintrete, für falsch. Stattdessen habemanvonRegionen mitganz
unterschiedlichen gesellschaftlichen Ausprägungen auszugehen, diejedoch im »Weltsy
stem« aufeinander bezogen seien. Deshalb könne man zu Recht von der »Einen Welt«
sprechen. Die Sonderstellung Europas begründet Nolte damit, daß es hier durch die
Konkurrenz der Nationen gelang, einen Kompetenzvorsprung — besonders im militäri
schen und ökonomischen Bereich — zu entwickeln, der dieExpansion in außereuropäi
sche Gebiete begünstigte. Der Kapitalismus sei schließlich der Höhepunkt des Kompe
tenzvorsprunges gewesen. Jetzt habe die Expansion in jeder Hinsicht ihre Grenzen er
reicht, für die gegenwärtigen Zentren wie für die Peripherie. Der »innere Konkurrenz-
druck« (149) könne deshalb kaum noch aufgefangen werden. Dies sieht er als Hinter
grund der bisher schwersten Krise des Weltsystems.

Ein weltgeschichtlicher Überblick von 150 Seiten kann nicht von Verkürzungen und
Mißverständlichkeiten frei bleiben. Der Fachmann wird auf seinem jeweiligen Arbeits
gebiet bei Nolte Ungenauigkeiten entdecken und Erklärungen für gesellschaftliche Ver
hältnisse vielleichtmanchmal als zu sehr vereinfacht ansehen. Hin und wieder formuliert
Noltearg apodiktisch, z.B.: »Sowohl ihre[d.h. der Peripherie] Sozialstruktur wie ihre
Wirtschaft diente der Lösung vonProblemen der Zentren« (92). Die theoretischen Prä
missen werden nicht immer deutlich genug offengelegt. Sowendet sich Nolte gegen Auf
fassungen von einer gesetzmäßigen Folge von Entwicklungsstufen (9-10), spricht aber
selbst von einer regelhaften, ja gesetzmäßigen Entstehung von Herrschaft (16). Kapita
lismus versteht er im Anschluß an Hintze als »historisches Individuum« (11), das nicht
mitGesetzesbegriffen erklärt werden könne, wohl aber die »Kategorie historische Not
wendigkeit« — insbesondere bei der Erklärung vonVorgängen nachholender Entwick
lung —erfordere (90). Hier hätte man sich nähere Erläuterungen gewünscht. Bei einer
zweiten Auflage sollte Nolte einige Seiten anhängen undsolche Vorannahmen und man
che Urteile ausführlicher begründen. Bei dieser Gelegenheit könnten dann auch einige
Druckfehler und Flüchtigkeiten bereinigt werden.

Insgesamt kann das Buch füreinen möglichst breiten Leserkreis nur empfohlen wer
den —unabhängig davon,ob manNoltes Ansatz teilt. Er hilftdurchseine Hinweise auf
regionale Differenzierungen denjenigen, die Regionalgcschichtc betreiben wollen, ohne
die gesamtgesellschaftlichen Zusammenhänge aus den Augen zu verlieren. Vorgänge in
der Welt werden deutlicher, unsere Fixierung auf Europa wird durchbrochen, indem
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Nolte die untrennbare Verbindung von Zentrum und Peripherie aufzeigt. Der Weiterar
beit werden viele Anstöße gegeben. Nicht zuletzt macht Nolte deutlich, was Geschichts
forschung für das heutige politische Handeln bedeuten kann. Vielleicht wird mancher
das Buch mit dem Gefühl aus der Hand legen, Noltes Schlußfolgerung sei angesichts des
Zustandes der internationalen Organisationen undder Art, wie dieWeltmächte derzeit
miteinander umgehen, völlig utopisch. Die Vermittlungsschritte zwischen der Analyse
der Entwicklung und dem angestrebten Ziel, wie die gegenwärtigen Gefahren bewältigt
werden könnten, sind nicht sichtbar. Aber gerade dieser unvermittelte Appell, gegründet
auf historischen Zusammenhängen, regt zum Nachdenken darüber an, wie man denn
vorankommen könne. Je mehr es tun, umso größer wird die politische Wirkung sein.

Heiko Haumann (Freiburg i.Br.)

Le Roy Ladurie, Emmanuel: Montaillou. Ein Dorfvordem Inquisitor. 1294 bis 1324.
Aus dem Französischen übersetzt und bearbeitet von Peter Hahlbrock. Ullstein Verlag,
Frankfurt/M., Berlin/W., Wien 1983 (413 S., br., 12,80 DM)
Geschichtsschreibung fängt an, interessant zu werden, wosie sich mitdem alltäglichen
Leben und den Haltungen der Menschen beschäftigt. Doch wie z.B. mittelalterliche
Bauernlebten, vor allem wie sie fühlten und dachten, können wir meist nur sehrindirekt
erschließen, weil sie kaum schriftliche Zeugnisse hinterlassen haben und in den Quellen
der Herrschenden fast nur aus deren Sicht vorkommen, d.h. als ungehobelte, hinterhäl
tige und manchmal renitente Arbeitstiere. Quellen wie die zwischen 1318 und 1325 er
stellten Inquisitionsprotokolle des Bischofs Jacques Fournier, indenen dieBauern selbst
zu Wort kommen, haben deshalb Seltenheitswert.

Jacques Fournier leitete die Untersuchungen gegen häretische Umtriebeinnerhalb des
südlichen, in den französischen Pyrenäen gelegenen Teiles der Grafschaft Fobc. Er
drängte seine Gefangenen zwar durch Exkommunikation und verschärfte Haftbedin
gungen zu Geständnissen, ließ sie aber nicht foltern. »Erverstand es, im Gespräch vor
Gericht hinter die Geheimnisse der Vorgeladenen zu kommen: mit viel Spürsinn und
großer Geduld.« Ergaben sich Widersprüche in den Aussagen, »ruhte er nicht, biser
sich diese Widersprüche zuseiner Zufriedenheit erklärt hatte; und erwar anspruchsvoll,
denn er wollte nur die Wahrheit wissen« (28-29). Durch diese gleichsam detektivische
Haltung Jacques Fourniers bekommen die Inquisitionsprotokolle einen relativ hohen
Grad anGlaubwürdigkeit. Le Roy Ladurie wertet zudem vorallem die eher beiläufigen
Angaben aus, die sich auf das Alltagsleben beziehen und bei denen die Zeugen wenig
Grund hatten, Falschaussagen zu machen.

Die grundlegende soziale Einheit des bäuerlichen Lebens in Montaillou bildete die
'Domus', womit »zugleich und undifferenzierbar das Haus und seine Bewohner« be
zeichnet wurde (55). Die Bauern betrachteten sich nicht als unabhängige Individuen,
sondern als Mitglieder eines solchen Hauses. Das Wichtigste für siewar— nebendem
Seelenheil —, daseigne Haus zu erhalten und zu stärken. Die Häuser kämpftenum Be
sitz, Macht und Prestige und schlössen untereinander Freundschafts- und Ehebündnis
se. Montaillou war so in zwei rivalisierende Gruppen gespalten. Zum Dorf gehörten
auchWanderschäfer. Verwandtschaftlich nochan ihreDomusgeknüpft, führtensie,die
teils Lohnarbeiter, teilsselbständige Geschäftsleute waren, doch ein ungebundeneres Le
ben. Interessant war der mit dem Gegensatz von unbeweglichem (Domus und Landbe
sitz) und beweglichem Eigentum (Schafe und Geld) einhergehende Mentalitätsunter
schied. So beklagt sich eingewisser ArnaudSicre, daßerdurch die Inquisition seine Do
mus verloren habe und nun ein armer Mann sei. Antwortet ihm der Schäfer Pierre Mau-
ry: »Mach dir nichts aus deiner Armut. Keine Krankheit ist leichter zu kurieren als die!
Sieh michan. Ich warschon dreimal vollkommen ruiniert, unddoch binich jetzt reicher
als je zuvor.« (151) Denn — so führt er weiter aus — »unsere so von Gott bestimmte Sit-
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te ist die folgende: Hätten wir auch nur einen einzigen Heller, müßten wir ihn doch mit
unseren armen Brüdern teilen.« (152) »Reichtum« bedeutet für Pierre nicht, an Besitz
festzuhalten, sondern sein Geld zu teilen undsich damit Freunde zu machen. An ande
rer Stelle erklärt er einemGefährten:»Ich verdiene meinGeld und Gut selbstund wer
de,was ich habe, ausgeben, wie esmir gefällt. Weder Ihrnoch irgend sonst jemand wer
det mich davon abbringen, denn allerdings gewinne ich auf diese Weise viele Freunde.
Viele Freunde willich mir aber machen, weilich meine,daß jedermann Gutes tun sollte.
Wenn einer gut [er meint: häretisch] ist, werde ich belohnt werden; ist er schlecht, wird
er doch wenigstens versuchen, das Gute, das er von mir erhält, zuerstatten.« (156) Mit
dieser Haltung istPierre Maury —soLeRoy Ladurie —»umWelten entfernt vonLeu
ten,diewie Pierre Clerque oderArnaud Sicre hauptsächlich ihrSchäfchen ins Trockene
bringen, ihre Domus erheben oder wiedergewinnen wollten — umjeden Preis« (150).

Dieentscheidende Stärke des Buchesliegtin dieserVerbindungvon Sozial-und Men
talitätsgeschichte. Sie gelingt, weil Le Roy Ladurie Sozialverhältnisse »unterhalb der
feudalen undgrundherrschaftlichen Strukturen« (98) betrachtet. Der von ihm verwand
teBegriff derHauswirtschaft (380) istnäher amtäglichen Leben derBauern als etwa der
der feudalen Produktionsweise. Ich denke, von marxistischer Seitesolltedas zum Anlaß
genommen werden, den geschichtstheoretischen Stellenwert und das Verhältnis der bei
den Begriffe genauer zuüberdenken. Eine zweite Stärke der Arbeit besteht darin, daß
sie als Fallstudie angelegt ist. Die Möglichkeit, aus ihr »weitergehende Folgerungen«
(380) zuziehen, ergibt sich nach Meinung LeRoy Laduries daraus, daßdie Verhältnisse
in Montaillou als Beispiel einerbäuerlich-hauswirtschaftlichen Lebensform gelten kön
nen.Zugleich werden demLeser dievielfältigen Seiten dieser Lebensform alsGanzes vor
Augen geführt. Ererfährt nicht nurvon den Arbeits- undMachtverhältnissen, sondern
auch vom Liebeslebender Leute, ihren ehelichen Beziehungen und der Lage der Frau.
Er nimmt teil an Gesprächen am Herdfeuer, wird konfrontiert miteiner »Moral«, die—
für uns eher merkwürdig — beiden meisten Dorfbewohnern wie selbstverständlich mit
ihren »Nutzen«-Erwägungen verbunden ist, erhält Einblick in ihremagischen und reli
giösen Praktiken, in ihre als real erlebten Phantasien vom Totenreich undin ihre Auf
fassungen von Raum und Zeit, NaturundSchicksal, Reichtum undArbeit. Zu alledem
schreibt Le RoyLadurie ineinem gut lesbaren, fastpopulärwissenschaftlichen Stil.Seine
Arbeit verbindet auf vorbildliche Weise wissenschaftlichen Anspruch mit hoher An
schaulichkeit. Lutz Krützfeld (Bremen)

Pruss-Kaddatz, Ulla: Wortergreifung. Zur Entstehung einer Arbeiterkultur in Frank
reich. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1982 (355 S., br., 16,- DM)
Im Unterschied zu und in Abgrenzung von einer nur analytisch-strukturell vorgetrage
nen Definition der Arbeiterklasse und einer daran orientierten Geschichtsschreibung
setzt sich diese Arbeit zum Ziel, die »Selbsterzeugung« der Arbeiterklasse als proletari
scher Gegenöffentlichkeit zur bürgerlichen Kultur anhand authentischen Materials zu
rekonstruieren. Diehierfür ausgewerteten Zeitungen,Flugblätter, Flugschriften usw., in
denen sich der herausbildende Arbeiterdiskurs unmittelbar artikuliert, lassen folgende
Theseals gerechtfertigt erscheinen: »Aufgrundder 'Selbsterzeugung' der Arbeiterklasse
als sozialer Bewegung läßt sich ein Klassenbegriff legitimieren, der 'Klasse' als einen hi
storischen Handlungszusammenhang auffaßt, in dem disparate Erfahrungen auf einem
gemeinsamen Lern- und Verstehenshorizont interpretiert und handelnd umgesetzt wer
den. 'Arbeiterklasse' als ein historisches Phänomen soll weder eine Struktur noch eine
Kategorie benennen, sondern eine spezifische Form des sozialenVerhaltens und der so
zialen Beziehungen.« (12)»Das 'vergessene Material' gibt Auskunft über eine Arbeiter
kultur, wie sie während der Julimonarchie, der Regierungszeit Louis Philippes, entsteht.
Unter Arbeiterkultur wird hier nicht primär ein System intellektuellerund imaginativer
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Arbeit verstanden. Kultur bezeichnet vielmehr eine Synthese aus Arbeiterideologien und
-praxisformen, die das Bedürfnis derArbeiterschaft verdeutlicht, ihre gesellschaftliche
Lage ineiner Situation kultureller, politischer und sozioökonomischer Umwälzungen zu
klären und, wenn möglich, auch zu festigen.« (10)

Bestechend an der Arbeit von Pruss-Kaddatz ist, wiedie in der methodischen Einlei
tung formulierten Orientierungen inderAnwendung aufdas historische Material umge
setzt werden. Dahiernicht diereichhaltigen, umfassenden Belege fürdieGenese des ei
genständigen Arbeiterdiskurses angeführt werden können, die den Weg der Selbstver
ständigung derArbeiterklasse von deraffirmativen Orientierung ambürgerlich-republi
kanischen Diskurs — hier formulieren noch stellvertretend die republikanischen Intel
lektuellen die Ziele fürdie Arbeiterklasse —über die negative Ausgrenzung bürgerlicher
Leitvorstellungen bis hin zu eigenen, an den unmittelbaren Interessenund Bedürfnissen
orientierten Diskursen, verbunden mit der Herausbildung adäquater Kampf- und Wi-
derstandsformen nachzeichnen, möchte ich nur ein Beispiel vorstellen. Dieses verdeut
licht zum einen dieVerschränkung von bürgerlichem Diskurs undArbeiterdiskurs, zum
anderen belegt es aber auch die Aktualität solcher historisch-genetischer Untersuchun
gen. Es geht zwar um die Reaktionder bürgerlichen Klasse auf das zunehmendeSelbst
bewußtsein und Artikulationsvermögen der Arbeiterklasse, welche damit vom bloßen
Objekt bürgerlicher Politikformen (Sozialpolitik usw.) zum eigenständig handlungsfähi
gen Subjekt in der politischen Auseinandersetzung wird; zugleich aber scheint es den
Grund dafür abzugeben, daß anstelle der Inanspruchnahme sozialpolitischer Maßnah
men bzw. der Forderung nach mehr Sozialpolitik gerade in Krisensituationen Selbsthil
feprojekte immer wieder einen großen Stellenwert im Arbeiterdiskurs hatten und noch
haben. Eszeigt sich dann nämlich dieDoppeldeutigkeit bürgerlicher Politikformen ge
genüber den Betroffenen: Hilfeund zugleich Befriedungsmaßnahmen bzw. in der Krise
Diffamierung der Betroffenen (Arbeitslose = Arbeitsunwillige). »Die Stilisierung der
Arbeiterschaft zu 'Banditen', 'fragwürdigen Existenzen', 'Terroristen', 'Vampiren' mar
kiert den Anfang einer Tradition, dieals systemgefährdend betrachtete Delinquenten
mit rassischen und kulturellen Typisierungen belegt, die in krassem Gegensatz zur er
wünschten Norm stehen. Diese Form der stigmatisierenden Übertragung wird vorzugs
weise in Krisenzeiten zur Basis desstereotypen Erklärungsmusters, dasökonomische, in
nenpolitische und sozialpolitische Konflikte einer bestimmten Gruppe ('Sündenbock-
Phänomen') anzulasten sucht. In der zweiten Hälfte der Julimonarchie zentriert sich
diese Übertragung auf 'den Kommunisten', 'den Roten', Anarchisten, Gleichmacher
und Umverteiler. In den politischen Broschüren, die in den wohlhabenden Pariser Stadt
teilen in diesem Zeitraum zirkulieren, wird der Kommunist als Brigant, Wüstling, Gott
loser, Dieb, Brandstifter, Arbeitsscheuer, Säufer und Plünderercharakterisiert, der we
der das geltende Rechtsprinzip noch die herrschenden kulturellen Normen akzeptiert.
Indemdas mitdemEmanzipationsabbruch erreichte bürgerliche System zur überhistori
schenGröße und damit zur menschlichen Gesellschaft schlechthin hypostasiert wird, er
öffnet sich die ideologische Möglichkeit, jeden Systemkritiker zum Un-Menschenzu er
klären.« (183) Hier wird deutlich, daß das nachrevolutionäreBürgertumeinen unabhän
gig von bürgerlichen Werten systemtranszendierenden Diskurs nur als artfremd reartiku
lieren kann, die Teilnehmer am Arbeiterdiskurs so als Un-Menschen aus der Gesellschaft
vernünftiger Subjekte ausgeschlossen werden. Genau hier dürfte der Ursprung des
»Ratten«- und »Schmeißfliegen«-Geredes sein, wie überhaupt der biologischen Ana
logiebildung, die einen hohen Stellenwert in den konservativ-reaktionären Ideologien
haben.

Weitermacht dieseUntersuchung deutlich, daß zumeinendie Vorgeschichte der mar
xistischen Theorienicht linearzu denken ist, alshätte es einengeraden,großen Wegnur
von der klassischen deutschen Philosophie, der politischen Ökonomie und des utopi-
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sehenSozialismus (alsSysteme intellektueller und imaginativer Arbeit)gegeben, und daß
weiterder an Marx und Engels orientierteKommunismus nur eine unter vielen anderen
politischen Richtungen und Theorieformen in der damaligen Arbeiterbewegung war.
Und für alle Richtungen gilt, daß erst sehr spät Intellektuelle in den Theoriebildungspro
zeß der Arbeiterbewegung wirksam eingegriffen haben, daß vielmehr entscheidend die
unmittelbaren Erfahrungen am Arbeitsplatz, in den Arbeiterwohnvierteln mit ihrer in
formellen Kultur und in den politisch-ökonomischen Auseinandersetzungen waren. Als
Letztes ist festzuhalten, daß die politische Artikulation der Interessen der Arbeiter im
Wesentlichen getragen wurde vonderGruppe derFacharbeiter beiweitgehendem Desin
teresseder anderen Lohngruppen. Zu bedenken ist aber, was Pruss-Kaddatzzu diesem
Sachverhalt notiert: »Nicht die Quantität der Systemgegner, sondern vielmehr die Sy
stemgleichgültigkeit großer Bevölkerungsteile in Verbindung mit violentenMinderheiten
bildet die Matrix der Systemlabilisicrung.« (21)

Es bleibt nur zu wünschen, daß diese hervorragende und wichtige Arbeit Nachfolger
findet, die solche Untersuchungen auch an anderen Ländern durchfuhren. Die gegen
wärtige Arbeiterbewegung, aber auch die neuen sozialen Bewegungen können aus sol
chen Untersuchungen wichtigeErkenntnisse für ihre eigene, gegenwärtigepolitische Ar
beit finden. Michael Weingarten (Bodenheim)

Otsuka, Hisao: The Spirit of Capitalism. The Max Weber Thesis in an Economic His-
torical Perspective. Translated by Masaomi Kondo. Iwanami Shoten Publishers, Tokyo
1982 (181 S., br., ca. 40,- DM)
Aus dem zehnbändigen Werk des Begründersder vergleichenden Wirtschaftsgeschichte
in Japan stellt die vorliegende Übersetzung ins Englische die Arbeiten zur Entstehung
des Kapitalismus in Westeuropa vor, die von der Debatte über die Protestantismusthese
Max Webers in den 20er Jahren ausgehen. Otsuka bestimmt drei wesentliche Entste
hungszusammenhänge des — als welthistorisch einmaligbegriffenen — Kapitalismus: 1.
als Träger das »Industrial middle Stratum«, wie er Webers Begriff »gewerblicher Mittel
stand« aufnimmt, das sich in Unternehmer und Arbeiter aufteilt, 2. »Lokale Märkte
und ländliche Industrialisierung« (dieser Aufsatz erschien im Original in den 40er Jahren
und erinnert daran, wie alt die Protoindustrialisierungsdiskussion ist), 3. Entwicklung ei
nes innerweltlichen Arbeitsethos (bei Unternehmern wie Arbeitern).

Otsuka legt großen Wert auf die Beweisführung, daß der moderne, in diesem Sinne
industrielle Kapitalismus sich nicht aus dem Handelskapitalismus entwickelt hat. Das
Argument wendet sich zu Recht gegen die Vorstellung bruchloser Kontinuität sowie un-
dialcktischen Übergangs und führt mitSelbstverständlichkeit zuder Frage, inwieweit die
Veränderung der spätfeudalen Gesellschaft durch das Handelskapital Voraussetzung für
die Herausbildung der genannten Trias von Entstehungsbedingungen war. Die Frage
wird jedoch in der vorliegenden Auswahl nicht aufgegriffen; auch nicht die nach den
Gründen für den Aufstieg Japans im industriellen Kapitalismus — obgleich der nicht ja
panisch sprechende Leser ja gerade auf Antworten eines im komparativen Zugriff erfah
renen japanischen Wissenschaftlers gespannt ist. Insgesamt also ein spannendes Buch,
das mit einem Band über Japans Weg in den Kapitalismus fortgesetzt werden sollte.

Hans-Heinrich Nolte (Hannover)

Mock, Wolfgang: Imperiale Herrschaft und nationales Interesse. »Constructive Impe-
rialism« oder Freihandel in Großbritannien vor dem Ersten Weltkrieg, Klett-Cotta,
Stuttgart 1982 (434 S., Ln., 128,- DM)
Mit seiner 1981 von der Universität Düsseldorf angenommenen Dissertationsschrift ent
wirft Mock ein breit angelegtes Bild einiger Seiten des Verhältnisses von Politik und
Ökonomie in Großbritannien vor dem Ersten Weltkrieg. Wichtige Teile der englischen
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Bourgeoisie versuchten seit dem Ende des 19. Jahrhunderts angesichts desVerlustes der
politischen und ökonomischen Vormachtstellung des eigenen Landes in der Welt, der
wachsenden internationalen Spannungen mit den erstarkenden kontinentalen Groß
mächtenund den USA sowieder zunehmenden sozialen Konflikte im Innern besonders
seit der sogenanntenGroßen Depression in den 70er und 80er Jahren des 19. Jahrhun
dertsalseinen möglichen Ausweg, einen festen politischen und wirtschaftlichen Zusam
menschluß der Teüe des Empire zu erreichen. Bekanntester Protagonist dieser Bestre
bungen, dieab 1901 »Constructive Imperialism« genannt wurden, istJoseph Chamber-
lain. Mock verfolgt minutiös auf der Basis nicht nur umfangreicher Literatur, sondern
vor allem auch der Auswertung einersehrgroßen Zahlungedruckter Nachlässe in briti
schen Archiven und Bibliotheken die Entwicklung des Constructive Imperialism sowie
der mit ihmuntrennbar verbundenen Bewegung der »tariff reformers«, dieSchutzzölle
für die britische Industrie und Präferenzzölle, im günstigsten Fall Freihandel mit den
Dominien forderten. DerAutor beschränkt sich jedoch nicht auf den ideengeschichtli
chenAspekt, sondern istbemüht, sowohl dieMotivationen derTräger desConstructive
Imperialism aus ihremsozialen Umfeld heraus zu erklären (z.B. findet sichvon 386-390
eine Aufstellung der wirtschaftlichen Interessen der Mitglieder derTariffCommission),
als auch die tatsächliche Rolle und Bedeutung der von ihnen getragenen Bewegung im
öffentlichen Leben Großbritanniens nachzuweisen. Die diesbezüglichen Ausführungen
besitzen als wirtschaftshistorische Analysen eigenständigen Wert.

Mock begründet das Scheitern des Constructive Imperialism 1. aus den gegen eine
Machtstärkung Großbritanniens gerichteten Interessen der anderen Großmächte, 2. aus
den inneren Widersprüchen zwischen den Kapitalisten Großbritanniens, die abhängig
von ihrer Zugehörigkeit zu den einzelnen Volkswirtschaftszweigen und deren Außen
wirtschaftsbeziehungen sehr unterschiedliche Positionen zu der neuen Bewegung ein
nahmen, sowie 3. ausden Widerständen indenDominions und auchin Indien gegen ei
ne enge wirtschaftliche Empire-Zusammenarbeit im Sinne eines neomerkantüistischen
»geschlossenen Handelsstaates«, der dieentstehenden nationalen Bourgeoisien der briti
schen Konkurrenz ausgeliefert und jegliche eigenständige wirtschaftliche Entwicklung
verhindert hätte. Bei der Argumentation istjedoch auffallend, daß Mock entgegen sei
ner sonstigen Akribie kaum Vertreterder nicht-britischen Seite zu Wort kommen läßt,
sondern deren Haltung aus den Reaktionenin England erschließt.Dadurch bleibenz.B.
Aussagen von Vertretern der indischen nationalen Befreiungsbewegung nahezu unbe
rücksichtigt,wieauch die zu diesemProblem ausgewiesene Sekundärliteratur im wesent
lichen die der ehemaligen Kolonialherren ist.

In seinerArbeit transformiertMock, seinem DoktorvaterWolfgang J. Mommsenfol
gend,den in Großbritannien Endedes 19. Jahrhunderts geprägten Begriffdes»imperia
lism« in den geschichtswissenschaftlichen Terminus »Imperialismus« als bürgerliche
Scheinaltemative zum Imperialismusbegriff der marxistisch-leninistischen Historiogra
phie. Es muß jedoch gesagt werden, daß Mock in der Anerkennungder Bedeutungder
ökonomischen Faktoren für die Entwicklung des Imperialismus etwas weiter als
Mommsen geht und sich so von ihm in gewissem Maße emanzipieren kann.

Reinhold Zilch (Berlin/DDR)

Lahme, Hans-Norbert: Sozialdemokratie und Landarbeiter in Dänemark (1871-1900).
Eine Studie zur Entwicklung von Theorie und Praxis in der frühen dänischen Sozialde
mokratie — gleichzeitig ein Beitrag zur Diskussion der Agrarfrage in der europäischen
Sozialdemokratie vor dem Ersten Weltkrieg. Odense University Press, Odense 1982
(412 S., br., 180 dKr.)
Die Einstellung der sozialistischen Arbeiterbewegung zur Agrarfrage um die Jahrhun
dertwende hatte starke Wirkungen auf ihren politischenAufstieg, war aber zugleicheine
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der Wurzelnder tiefen Spaltung, der Entstehungdes nicht-marxistischen Revisionismus.
Die neue Bewegung vertrat die Forderungen der sich erhebenden Arbeiterklasse. Aber
aus theoretischen und strategischen Gründen konnte sie die agrarische Bevölkerung —
damals noch die Mehrheit — nicht ignorieren, die sozial sehr heterogen war. Die agrari
sche Schichtenbildungwar jedoch in den Ländern Europas sehr unterschiedlich. Daher
differierten auch die Antworten und Positionen der Sozialdemokraten von den Revisio
nisten um Vollmar und David über dogmatische Marxisten, wie Kautsky, bis zu Lenin,
dessen Partei als einzige die ländlicheUnzufriedenheit organisieren und in den erfolgrei
chen Angriff auf Feudalismus und Kapitalismus zugleich eingliedern konnte.

In seiner Arbeit über jüngere Agrargeschichteund ihre ideologischenWiderspiegelun
gen analysiert Lahme die spezifischen Formen und Ergebnisse der langen Diskussionen
über die Agrarfrage in Dänemark. Die unteren Schichten waren nicht homogen; gegen
eine kleine Zahl von Großgrundbesitzern standen selbstarbeitende Mittelbauern, Klein-
und Zwergbauern, landlose, unfreie und freiere Landarbeiter. Da die städtische Arbei
terklasseinfolgespäter Industrialisierung schwach war, war es für die Sozialdemokratie
nach 1871 entscheidend,ob siegrößereTeiledieserunteren ländlichenSchichtenfür sich
gewinnenkonnte — trotz deren unterschiedlichen Interessen. Im allgemeinen folgtendie
dänischen Sozialisten in den Programmen ihren deutschen Genossen; in der Agrarfrage
gingen sie jedoch ihren eigenen reformistischen Weg. So konnten sie auf dem Lande
durch (recht prinzipienlose) Zusammenarbeit mit der »Linkspartei« (Vcnstre), die die
Bauern — von den Großbauern mit mehreren Lohnarbeitern bis zu Arbeiterbauern, die

für jene im Lohn arbeiteten — vertrat, einige Stützpunkte schaffen.
Lahme behandeltdie Debattender Parteitage, dieÄnderungen der Agrarprogramme

und die darin impliziertereformistische Einstellungzum Staat. Zwar waren die Sozialde
mokraten wegen des undemokratischen Wahlrechts kaun ;m Parlament vertreten; aber
ihre Mehrheit glaubte schon um 1890an den reformistiscl en Weg der kleinen Verände
rungsschritte. Sie forderten Schaffung von Kleinbauernstellen auf den großen Gütern
des Adels und der Kirche, die vom Staat übernommen werden sollten, und auf den vom
Staat zu kultivierenden Ödlandflächen in Jütland. So entstand ein deutlicher Wider
spruch zwischen den politischen Forderungen und der Praxis der Partei und ihrem for
malen Bekenntnis zum Marxismus in den allgemeinen Programmaussagen. Die Debat
ten wurden 1890 beendet, und dann galt das Agrarprogramm bis 1913. Die wenigen
theoretischen Marxisten um Gerson Trier, die sich dem Reformismus entgegenstellten,
wurden ausgeschlossen.

Aus seiner Untersuchung schließt Lahme, daß das vereinfachende Bild von nur zwei
Linien sozialistischer Agrarpolitik zu verfeinern sei. Lenin habe das revolutionäre Po
tential der agrarischen Massen neben dem revolutionären städtischen Proletariat er
kannt; Kautsky verneinte dieses Potential, solange die Kleinbauern nicht proletarisiert
seien. Die dänischen reformistischen Sozialdemokraten wurden »bedeutsam für die Fä

higkeit der nordeuropäischen Arbeiterparteien, große Teile der Landarbeiter in die so
zialistische Bewegung hineinzuziehen« (390). Aber die Behutsamkeit gegenüber den Mit
telbauern führte auch dazu, daß die SP lange Zeit die Vertretung der Landarbeiter auf
das politische Feld von Wahlen und Reichstag beschränkte und sich einer gewerkschaft
lichen Organisation widersetzte. Objektive Faktoren wirkten nach Lahme in der glei
chen Richtung. Vor der technischen Modernisierung der Landwirtschaft und der Ab
nahme der Landarbeiter war es schwierig, sie in einer Gewerkschaft zu erfassen, zu strei
ken usw. Um 1900 waren nach ihm ein Viertel aller Parteimitglieder Landarbeiter.

Einige Hypothesen und Angaben Lahmes werden von anderen dänischen Historikern
angezweifelt oder bestritten (vgl. z.B. Gert Callesen, Arbejderbevaegelsen og landarbej-
derne. In: Historie, Jyske Samlinger, neue Folge XIV, 4/1983, 687-701). Dennoch ist
das Buch eine wichtige Arbeit, die auf die internationale Bedeutung der dänischen Ar-
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beiterbewegung vor dem Ersten Weltkrieghinweist, auch auf die grenzüberschreitenden
ideologischen Debatten jener Zeit. Es eröffnet neue Perspektiven und liefert neue De
tails zum Verhältnis von Arbeiterbewegung, agrarischer Bevölkerung und Agrarfrage.
Es ist gut dokumentiert und eine wichtige Quelle für Forscher in Politologie, Agrarpoli
tik und vor allem in Geschichteder Arbeiterbewegung und ihrer theoretischen und stra
tegischen Auseinandersetzungen. Theodor Bergmann(Stuttgart)

Soziale Bewegungen und Politik

Betz, Joachim (Hrsg.): Verschuldungskrisen in Entwicklungsländern. Ursachen, Rück
wirkungen, Lösungsansätze. Weltforum Verlag, München-Köln-London 1983
(311 S., Ln., 44,-DM)
Die Unterentwicklung der Dritten Welt findet heute ihren sichtbarsten Ausdruck in den
»Verschuldungskrisen«. Die meisten Länder können ihre in den 70er Jahren aufgenom
menen Schulden nicht mehr bezahlen. Betz benennt in seinem Beitrag die externen Be
dingungen der Verschuldungskrisen: die Ölkrisen, die Rezession im Westen und die Ver
schlechterung der Kreditkonditionen. Zahlungs- und Handelsbilanzdefizite und ein
Rückgang der Währungsreserven der Dritten Welt waren die Folge. Seit 1979 muß sie
Schulden machen, um alte Schulden bezahlen zu können. Wie der Verschuldungsquo
tient ausweist, ist vor allem die Lage der ärmsten Entwicklungsländer gefährlich. Welt
marktorientierte Länder, so Betz, seien anpassungsfähiger als binnenmarktorientierte.
Er weist den Banken ein hohes Maß eigener Schuld zu, da sie die Wirtschaftslage ihrer
Schuldner nicht ausreichend durchleuchtet hätten. Drosselung des Binnenkonsums,
stärkere Exportförderung und Abwertungen seien unumgänglich. Es müsse aber mit
Augenmaß vorgegangen werden, um die Unternehmer und die Massen nicht zu ruinie
ren und zu radikalisieren.

Calcagnotto beschäftigt sich mit Brasilien, das derzeit in einer tiefen Wirtschaftskrise
steckt, in der infolge der Anpassungsmaßnahmen nur bei der Verbesserung der Handels
bilanz Erfolge zu verzeichnen seien. Nach der Ölkrisevon 1974 setztees auf einemassive
Importsubstitution. Wegen langer Ausreifungszeit der entsprechenden Projekte stieg die
Auslandsverschuldung unerwartet an. Eine Kehrtwende mit massiver Abwertung wurde
schon 1980 nötig. Der Grund war ein enormes Handelsbilanzdefizit. Schließlich blieb
nur noch der Weg in die Rezession mit gebremstem Geldvolumen, Importabgaben und
Kürzungen sozialer Leistungen. Das nationale Unternehmertum wurde schwer geschä
digt.

Minkner beschreibt die Antwort Costa Ricas. Die Regierung Carazo versuchte es zu
nächst mit neoliberalen Maßnahmen (Wechselkursfreigabe, Kapitalmarktlibera
lisierung). Sie erwies sich aber als anfällig für die Einflüsse mächtiger pressure groups
und verspielte so jedes Vertrauen. Eine danach verhängte Austeritätspolitik ließ Infla
tion und Arbeitslosigkeit steigen, ohne daß sich die außenwirtschaftliche Situation bes
serte. — Hofmeier würdigt zwar das tansanische Modell wegen seiner Grundbedürfniso
rientierung, kritisiert aber zugleich die Bürokratisierung und die vielen unrentablen
Staatsbetriebe. Die staatliche Preispolitik habe die Bauern entmutigt, mehr zu produzie
ren. Forderungen des Internationalen Währungsfonds (IWF) nach Abwertung und So
zialabbau kam Tansania nicht nach, sondern griff zu behutsameren Maßnahmen wie
Exportanreizen, Energieeinsparung und Schließung mancher Staatsbetriebe. Erfolge
sind noch nicht in Sicht. — Acikalin zeigt am BeispielTürkei die Verschuldungswirkun
gen einer ehrgeizigenkapitalintensiven Importsubstitution auf. Zu lange wurden unreali
stische Wechselkurse verteidigt, zu viel importiert und die Zinsen zu niedrig gehalten.
Türkische Exporte wurden zu teuer. Das Militärregime griff zu Streikverboten, Dämp-
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fung der Binnennachfrage und Kürzungen von Sozialleistungen. Gute Erfolge erzielte
man mit der Förderung der Exporte — vor allem in die islamischen Nachbarländer. —
Machetzki beschreibt die Anpassungstrategien der Philippinen: sie bliebenbisher punk
tuell und auf die Förderung von ausländischen Investitionen im Land beschränkt. Wir
kungen stehen noch aus. — Heimpel beurteilt in seinem Beitrag die Möglichkeiten ver
stärkter Exporte in den Westen als sehr gering. Die ärmsten Länder hätten außerdem
überhaupt keine Möglichkeiten zur Anpassung, wenn der Westen nicht mit Krediten
und Entwicklungshilfe beistehe. Tetzlaffutigt, daß die Rezeptedes IWF an den spezifi
schen Bedingungen in der dritten Weltvorbeigehen. Der IWF trete lediglich als »Finanz
polizist des Westens auf«. Er verlangteine Berücksichtigung der Bedürfnisse der unter
sten Schichten und weist den Staatsklassen und Bourgeoisien eine Hauptschuld an der
Lage zu.

Von den Länderbeiträgen überzeugen hinsichtlich Stringenz, klarer Gliederung und
Darstellung aller Aspekte am meisten die von Calcagnotto, Minkner, Hofmeier und
Acikalin. Tetzlaff überzeugt durch seine Überlegungen zu weniger diskriminierenden
und sozial prekären Anpassungspolitiken. Betz läßt sich zu vorschnellenGeneralisierun
gen hinreißen. Sein Plädoyer für eine Exportorientierung überzeugt angesichts der Bei
träge von Acikalin, Calcagnotto und Heimpel nicht. Er vernachlässigt die langfristigen
sozialen und wirtschaftlichen Kosten einer Exportorientierung und geht zu wenig auf die
spezifischen Länderbedingungen ein. Allgemein zu kritisieren ist, daß die Autoren nicht
angeben, ob die Exportorientierung nur eine kurzfristige Anpassung darstellen soll oder
— so anscheinend Betz — als Langzeitstrategie gefordert wird.

Lutz Meyer (Frankfurt/M.)

Elwert, Georg, und Roland Fett (Hrsg.): Afrika zwischen Subsistenzökonomie und Im
perialismus. Campus Verlag, Frankfurt/M.-New York 1982 (295 S., br., 38,- DM)
Bisher überwiegen bei den Beiträgen zur politischen Ökonomie Afrikas Arbeiten aus
dem französischen und englischen Sprachraum. Zu den wichtigsten westdeutschen Pu
blikationen müsen die Untersuchungen der »Arbeitsgruppe Bielefelder Entwicklungsso
ziologen« gerechnet werden, welche die Analyse der gesellschaftlichen Reproduktion
zum Ausgangspunkt macht. Nachdem es in einem vorangehenden Werk der Arbeits
gruppe zu einer Darstellung des Paradigmas gekommen war, konnte man darauf ge
spannt sein, was dieser theoretisch interessante Ansatz, der gegen naive Modernisie
rungsvorstellungen die Notwendigkeit des Fortbestehens von Subsistenzproduktion dar
gelegt hatte, beim Verständnis konkreten empirischen Materials leisten würde.

Den konkreten Untersuchungen werden, gewissermaßen als Rekapitulation des theo
retischen Ansatzes, zwei Aufsätze von Claude Meillassoux und Tilman Schiel vorange
stellt. Interessant ist vor allem der Aufsatz von Meillassoux durch seine klaren Analysen
der Bedeutung des familiären »Anhangs« beim Grad der Ausbeutung in unterschiedli
chen Formen gesellschaftlicher Arbeitsorganisation: Arbeit in häuslicher Gemeinschaft,
Sklavenarbeit, Arbeit als Knecht, Lohnarbeit. Gleichwohl wird man zögern, Meillas
soux' Formulierungen als endgültige ökonomische Analysen der familiären Reproduk
tion anzuerkennen, denn er geht nicht darauf ein, daß Frauen und Kinder in Afrika
auch Arbeitskräfte sind.

Georg Elwert entfaltet die Grundthese von der »Verflechtung« der modernen und tra
ditionellen Produktionsformen in Form einer Subvention der Marktproduktion durch
die Subsistenzproduktion. Unter Benutzung von Daten, die er selbst oder seine Mitar
beiter in einem Dorf in Benin erhoben haben, gelingt es Elwert nachzuweisen, daß es bei
der — realistischen — Möglichkeit einer Mißernte rationaler ist, Mais für die eigene Sub-
sistenz anzubauen als Kaffee für den Weltmarkt.

Zum Resultat einer größeren Krisenanfälligkeit bei der Weltmarktproduktion kom-
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men auch zwei andere Arbeiten: RolandFett und EleanorHellerzeigen empirisch, daß
die Ochsenanspannung als die wichtigste technische Innovation in einem anderen Dorf
in Benin vor allem der Weltmarktproduktion zugutekommt. Mit dem damit erzielten
Erlös werden Gegenstände des modernen Konsums oder aber moderne Pflüge gekauft,
nicht aber Nahrungsmittelreserven angelegt. Genau diese fehlen aber im Fall einer wie
derholten Mißernte, was sich besonders deshalb gravierend auswirkt, weil die moderne
Landwirtschaft individuell ausgeführt wird und damit die »traditionelle Solidarität« in
der Form ökonomischen Ausgleichs untergräbt. Am Ende dieses Prozesses steht die pa
radoxe Abhängigkeit traditioneller Agrarländer von amerikanischem Importweizen.

Für Ostafrika zeigt Wissner, wie die Privatisierung von Land zum Zusammenbruch
der höchst flexiblen traditionellen Bewältigungssysteme von Dürren — die es immer ge
geben hat — führt; die einzige Diversifikation, die unter diesen Bedingungen noch übrig
bleibt, ist die Aussendung von Landbewohnern in die Stadt oder nach Südafrika, um
von deren Überweisung zu überleben. — Spittler (»Kleidung statt Essen«) zeigt, wiein
Gebieten, wo die Subsistenzproduktion durch kompliziertere Formen sozialer Abhän
gigkeit verdrängt wurde, das Bedürfnis nach gepflegter Kleidung als einem »Mittel der
Eindrucksmanipulation« aufkommt.

Beiträge über afrikanische Migration zeigen, daß die Reproduktionskosten für das
Aufwachsen (und übrigens oft auch für das Alter) des Migranten von der Herkunftsre
gion getragen werden, welche nun aber nicht mehr von seiner produktiven Lebenszeit
profitiert. Die Aufsätze zeigenin eindrucksvollerWeisedie Folgen dieser Tendenz, näm
lich eine erschreckende Verelendung des ländlichen Raums. Es wird auch differenziert
aufgezeigt, wie sich diese Verelendunggruppenspezifischauswirkt, wenn sie etwa beson
ders die zurückbleibenden Frauen betrifft. Wenn diese schließlich selbst in die Stadt
nachziehen, dann vor allem, so Habermeier, um dem verelendeten Land zu entkom
men. Mit einer derartigen Sichtweise ist die alte, aber noch sehr verbreitete Modernisie
rungstheorie oder -ideologie überwunden, wonach die Migranten in die Stadt zögen,
weil sie von ihr angezogen würden (»bright light theory«).

Alten Vorstellungen widerspricht auch Michael Franke, wenner an einem nord-gha-
naischen Dorf nachweist, daß keine nennenswerten Beträge von den in die Stadt emi
grierten Dorfangehörigen in das Dorf zurückfließen. DerAufsatzFrankesist auch des
halb interessant, weil in ihm eine konkrete Beschreibung der Migrationsideologie gege
ben wird, die sich bei den verbliebenen Dorfbewohnern findet.

Auch die Analyse von Diana Wong »Bauern, Bürokratie und Korruption« setztsich
zum Ziel, den Schein individueller Determination eines Verhaltens zu zerstören, indem
siedie individuelle Korrumpierbarkeit der Bürokraten in Benin auf eine»bürokratische
Aneignungsweise« zurückführt. Gerade an diesem Begriff macht sich jedocheinManko
schmerzlich bemerkbar, nämlich das Fehlen einer systematischen theoretischen und
empirischen Analyse der Preispolitik in bezug auf die landwirtschaftlichen Produkte.
Überdies hätte man sich empirisches Material darüber gewünscht, wie die Bauern die
Korruption sehen.

Insgesamt scheint mirhier einBuch vorzuliegen, dasfüralle diejenigen wichtig ist,die
sich für neuere Versuche interessieren, zu einer vorurteilsfreien Sicht der ökonomischen
Entwicklung Schwarzafrikas vorzudringen; es ist aber auch denen zur Lektüreanzura
ten, die— etwaim Kontext der sogenannten Entwicklungshilfe — an diesen Verände
rungsprozesses aktiv teilnehmen. Friedhelm Streiffeier (Oldenburg)

Himmelstrand, Ulf, Göran Ahme, Leif Lundberg und LarsLundberg: BeyondWeifare
Capitalism. Issues, Actors and Forces in Societal Change. Heinemann, London 1981
(370 S., Ln., 19,50 £)
Befindet sichSchweden im Übergang zum Sozialismus? Für Himmelstrand et al. weist
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die schwedische Entwicklung »über den Wohlfahrtskapitalismus hinaus«, ebenso wie
Großbritannien vor drei Jahrhunderten einen Weg jenseits des Feudalismus gewiesen
hatte. In ihrerAnalyse ist der Übergang zum Sozialismus ein Prozeß der Reifung, nicht
des Zusammenbruchs des kapitalistischen Systems. Durch graduellen »Reformismus«
zur »Revolutionierung« der gesellschaftlichen Verhältnisse zu gelangen, erscheint den
Autoren — dem Marxschen Ansatz getreu, nach dem der Sozialismus im Mutterleib des
Kapitalismus heranwächst, angetrieben von den steigenden Widersprüchen zwischen
Produktivkräften und Produktionsverhältnissen — als ein »genuiner marxistischer
Standpunkt« (24): der reformistische Weg ist objektiv revolutionärer als die Kämpfe
subjektiv sich als revolutionär verstehender Gruppen.

Die Autoren holen weit aus zur Darstellung der inneren Widersprüche der schwedi
schen Gesellschaft. Umsichtig, aber auch streckenweise langatmig arbeiten sie die nach
ihrer Ansicht größer werdende Kluft zwischen dem sozialen Charakter der Produktiv
kräfte und dem privaten Charakter der Produktionsverhältnisse heraus, untersuchen da
zu unter anderem die steigende Unternehmenskonzentration, die Interdependenzen im
System der Arbeitsteilung, die sozialen Kosten privater Produktion, wie Umweltver
schmutzung, Arbeitslosigkeit und unzureichende Arbeitsbedingungen, und die Struktu
ren wie kontraproduktiven Effekte wachsenden Staatsinterventionismus'.

Die Aufhebung der Widersprüche kann nur durch Arbeiterselbstverwaltung gesche
hen (134), die Basis ihrer Sozialismus-Definition, die über die Nationalisierung von Pro
duktionsmitteln hinausgeht, den Markt als Regulativ beibehältund den osteuropäischen
»bürokratischen Staatssozialismus« als Abirrung begreift (12, 127). Da die Autoren in
manchmal störender pädagogischer Weise keine Frage unbeantwortet lassen wollen, fra
gen sie auch, warum denn nun die Lenkung wirtschaftlicher Aktivitäten durch die Ar
beiterklasse dazu geeignet sein soll, die analysierten Widersprüche der kapitalistischen
Marktwirtschaft zu überwinden. Als Antwort wird ein soziologisches Sprachungetüm
vorgelegt: DieArbeiterschaft besitze »maximum multi-dimensional satisficing capabili-
ty« (134), könne ein größeres Spektrum produktiver und sozialer Anreize und Interessen
integrieren.

Die Arbeiterklasse erhält nach genauen Berechnungen eine bequeme Dreiviertel-
Mehrheit, indemihr40% der Angestellten zugerechnet werden. DieDefinition geschieht
mit Hilfe einer Kombination von Länge der Berufsausbildung und auf den Arbeitspro
zeß bezogenen Daten, in Anlehnung an Bravermans »Degradierungs«-Analyse. Das
Schwergewicht wird auf die Homogenität der schwedischen Arbeiterschaft gelegt, ihre
objektive Schlagkraft undOrganisationsstärke. Darüber hinaus werden empirische Bele
ge angeführt, die die Theseder Verbürgerlichung widerlegen und ein kritisches Bewußt
seinüberdie Bedrohung durchdieHerrschaft desKapitals und — nichtganzso eindeu
tig — die Notwendigkeit von dessen Überwindung belegen.

Demgegenüber sinkt die Macht der Klasse des Kapitals beständig. Sie unterminiert
sich selbst durchdieeigenen Krisenlösungsstrategien und wirdauchsubjektiv durchden
Pessimismus der Kapitalvertretcr geschwächt, die durchweg für die Zukunft einen sin
kenden Einfluß desKapitals in Schweden erwarten. Ja, dieSelbstdemontage scheint so
weit zugehen, daß sie sich aufallen möglichen Gebieten —von derInvestitionslenkung
bis zur Humanisierung der Arbeitsbedingungen — einen stärkeren Gewerkschaftsein
fluß wünschen (236). Himmelstrand etal.gehen leider nicht stärker aufmögliche Wider
standsstrategien von Kapitalfraktionen gegen Ansatzpunkte sozialistischer Tranforma
tion (wie die Arbeitnehmerfonds) ein und berücksichtigen durchweg nicht ingebühren
dem Maße den stummenZwangder ökonomischen Verhältnisse, der die einmalerrun
gene Macht des Kapitals perpetuiert und eine »Regierungsmacht« von Vertretern der
Arbeiterschaft qualitativen Einschränkungen unterwirft.

Soweit dieempirische Zustandsbcschreibung, dieinsgesamt einabgerundetes Bild ent-
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wirft: die gesellschaftlichen Widersprüche Schwedens verschärfen sich, die Arbeiterklas
se ist als organisationsstarke und homogene Kraft in der Lage, dies zu erkennen und
drängt auf Veränderung; der Zenit der Kapitalherrschaft ist überschritten. Bleibt zu fra
gen: was muß jetzt getan werden; und wer tut es? Die Antwort lautet: 1. die Lohnarbei
terfonds; 2. die schwedische Sozialdemokratie.

Die Lohnarbeiterfonds sind mit der erneuten Regierungsübernahme der Sozialdemo
kratie Ende 1982 wieder in der Diskussion; die Arbeitgeber führten im vergangenen
Herbst eine nationale Mobilisierung gegen sie durch. Der Grundgedanke der Fonds ist
der Transfer eines Teils der Unternehmensprofite an einen von der Gewerkschaft kon
trollierten Kapitalfonds, der damit die Aktienmehrheit von Kapitalgesellschaften erwer
ben kann. Mittlerweile ist jedoch ein stark verwässerter Gesetzentwurf durch die Palme-
Regierung eingebracht und im Reichstag verabschiedet worden. Es sollen jetzt fünf re
gionale Fonds eingerichtet werden; die Mindestprofitmarge, oberhalb derer erst Abga
ben geleistet werden müssen, ist so hoch angesetzt, daß von 75000 Aktiengesellschaften
nur etwa 5000 unter das Gesetz fallen würden; schließlich ist den Fonds untersagt, mehr
als 50Vo der Aktien eines Unternehmens zu erwerben.

Diese Änderungendes Modells erfolgten erst nach Drucklegung des Buches; die Au
toren gingen noch von der Möglichkeit aus, in 25 bis 30 Jahren die Aktienmehrheit der
größten schwedischen Kapitalgesellschaften zu erwerben (266). Dieser Prozeß bedeutet
für die Autoren einen wichtigen Schritt zur Arbeiterselbstverwaltung, d.h. zum Sozialis
mus. Das Management würde durch den Faktor Arbeit beschäftigt, die Produktion
würde breitere Interessen befriedigen, auch Nebenwidersprüche wie inhumane Arbeits
bedingungen würden beseitigt werden können.

Die Arbeitnehmerfonds liegenalso »jenseits des Kapitalismus«; was aber liegt jenseits
der Arbeitnehmerfonds? Hier sind die Autoren ungerechtfertigterweise kurz; als Ziele
werden der Kampf gegen die Entfremdung bei der Arbeit, eine humanere Technologie
und eine »neue Moral« nur knapp angeführt; der Titel des Buchesverspricht jedenfalls
zuviel, wenner den Leser neugierig auf Prozesse jenseits der Überwindung der kapitali
stischen Gesellschaftsformation macht und sie dann weitgehend mit einer Erörterung
der Arbeitnehmerfonds abspeist.

Zur Sozialdemokratieals der vorantreibenden Kraft des Ubergangsprozesses: Sie ha
be, so lautet die These, Schweden in ihrer langen Regierungszeit durch die effektive und
sozial abgefederte Entwicklungder Produktivkräfte objektiv dem Sozialismus näherge
bracht. Das Argument, sozialdemokratische Herrschaft verhindere eher eine sozialisti
sche Entwicklung, qualifizieren die Autoren als »völlig undialektisch« (24). Natürlich
wollen auch sie nicht übersehen, daß die vier Jahrzehnte sozialdemokratischer Regie
rungsmacht in Schweden solche der Kollaboration mit dem Kapital, des Klassenkom
promisses gewesen sind, doch nun gebe es »breitgefächerte Lösungsvorschläge auf der
Basis einer sich herausbildenden neuen sozialdemokratischen Identität« (204).

Die Argumentationskette erscheint überzogen optimistisch: zunächst ist die Partei,
wenn auch klassenkollaborationistisch, objektiv revolutionär; schließlich wird sie es
durch ihre Vorschläge systemüberwindender Reform auch subjektiv. Eine Evolution der
Strategie durchdenKlassenkompromiß zurÜbergangsgesellschaft? Gutgetan hättedem
Band eine intensivere Auseinandersetzung mit den Verfechtern der »völlig undialekti
schen« These, die Sozialdemokratie sei die reifste Form kapitalistischer Herrschaft und
verhindere eher eine sozialistischeEnwicklung, indem sie 1. auf Basisder Akzeptanz ka
pitalistischer Produktionsverhältnisse Politik macht(dieKuhnichtschlachten, dieMilch
gibt); 2. keynesianische Wirtschaftssteuerung betreibt; 3. Staatsinterventionismus nur
zur Dämpfung sekundärer Widersprüche einsetzt; 4. dieLegitimation desGesellschafts
systems durch wohlfahrtsstaatlichen Ausbau erhöht; 5. durch Elektoralismus und Ver-
rechtlichung die Mobilisierung vernachlässigt bzw. dämpft.
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Trotz der Länge des Textes ergeben sich somit einige wichtige Lücken der Reflexion
und Analyse. Andererseits führt die Länge und diezuweilen weitschweifige und pädago
gische Argumentationsweise —zusammen miteinem nicht besonders flüssigem Englisch
— zu Ermüdungen des Lesers. Methodisch ist anzumerken, daß die Krisenanalyse des
Kapitalismus (vor allemin Teil II) nichtdeutlich vom Sonderfall Schweden getrennt ist.
Anzuerkennen ist der Versuch eines »großen Wurfes«, wie er nicht oft gewagt wird.

Peter Tergeist (Berlin/West)

Boni, Manfred: Von den Gewerkschaften des Herbstes zum Herbst der Gewerkschaf

ten. Italien am Anfang der 80er Jahre. Verlag Arbeiterbewegung und Gesellschaftswis
senschaft, Marburg 1983 (126 S., br., 14,80 DM)
Der »Beginn eines Abschwungs der Gewerkschaftsbewegung« (17) läßt sich nach Boni
auf das Jahr 1972 zurückdatieren: In diesem Jahr scheiterten die Versuche zur Bildung
einer Einheitsgewerkschaft; der 68er Kampfzyklus neigte sichseinem Ende zu. Immer
hin war es mit der Gründung der Konföderation der drei Gewerkschaften CG1L, CISL
und UIL im Juli 1972 gelungen, überdiepolitischen Gegensätze hinweg dieAktionsein
heit zu sichern. Dieab 1972 einsetzende Krise der Gewerkschaftsbewegung war nach Bo
ni nichtnur auf die»Strategie dersystematischen Verschleppung« (20) dergewerkschaft
lichen Forderungen durch die Mitte-Rechts-Regierung Andreotti zurückzuführen (in
diesem Zusammenhang müßte allerdingsauch die im Verlauf der rechtsradikalen »Stra
tegie derSpannung« erfolgte Zuspitzung derKlassenauseinandersetzungen erwähnt wer
den), sondern gründete vorallem auf einer »Tendenz zur korporativen Interessenvertre
tung« (18): Zwischengewerkschaftliche Konkurrenz und parteipolitisch motivierte Ob
struktion der Einheitsgewerkschaft eröffneten den angestellten Mittelschichten immer
neue Möglichkeiten, ihre finanziellen Gruppeninteressen durchzusetzen und damit den
Lohn- und Gehalts-Egalitarismus aufzuweichen (vgl. 18-19).

Die kommunistische Strategie des Historischen Kompromisses, diedurch dieZusam
menarbeit von PCI und DC »die politische Voraussetzung und Bedingung für eine re-.
formerische Austeritätspolitik herstellen« und damit »eine Gelegenheit zum grundlegen
den Wandel der wirtschaftlichen Strukturen bieten sollte« (23), erreichte in den Jahren
derRegierungsbeteiligung des PCI (Juli 1976-Januar 1979) keines dervon ihrangestreb
ten Ziele. Im Gegenteil. »Der PCI verlor an Glaubwürdigkeit bei der Arbeiterklasse,
weil die staatliche Wirtschaftspolitik, weit davon entfernt, einen neuen Reformismus
einzuleiten, statt dessen eine kapitalistische Krisenbereinigung über Rationalisierungsin-
vestitionen, Lohndruck und Freisetzungsprozesse bewirkte« (33). Leider fehlt an dieser
Stelle einegenauere Kennzeichnung der Offensive des herrschenden Blocks, die diese
Entwicklung auslöste. Daß sich der gewerkschaftliche Handlungsspielraum seit Mitte
der 70er Jahrespürbar verengte, war nach Boni nicht nur auf dieAuswirkungen der
Wirtschaftskrise zurückzuführen, sondern auch aufdieStrategie des Historischen Kom
promisses, die»das Gesetz des Handelns zu den politischen Parteien (verlagerte)« und
die Gewerkschaften »in eine gegenüber dem Handeln der Parteien wieder eindeutig
nachgeordnete Rolle« (53) brachte. Dabei standen die Gewerkschaften der PCI-Strate-
gic durchaus nicht ablehnend gegenüber. Die inderzweiten Hälfte der70er Jahrezu be
obachtende Umorientierung indergewerkschaftlichen Politik kulminierte indervonder
Gewerkschaftskonföderation imFebruar 1978 beschlossenen »Linea dell' EUR«. Darin
formulierten die Gewerkschaften ihre Bereitschaft, sowohl Kürzungen der Sozialausga
benalsauchEinschränkungen der Lohnforderungen und einer beschränkten Mobilität
der Arbeitskräfte zuzustimmen, wenn dafür konkrete Maßnahmen zur Sicherung und
Erhöhungder Beschäftigung ergriffen würden. Der Prioritätenwechsel von den Lohn-
zu den Beschäftigungsforderungen »war«, schreibt Boni, »selbst parteipolitischer Na
tur: den als Opfer verstandenen Vorleistungen der Gewerkschaften für die Bcschäfti-
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gungssicherung stand allein eine politische Garantie gegenüber, daß nämlich der PCI im
Kreis der Regierungsparteien eine Durchsetzung der erwarteten Wirtschaftsentwicklung,
des neuen Entwicklungsmodells, gewährleistete« (61). Wenn Boni allerdings schreibt,
die Linea dell' EUR habe sich »in die Rationalisierung einer kapitalistischen Krisenstra
tegie ein(geordnet), ohne ihr eine vprwärtstreibende Reformforderung (...) entgegenzu
stellen« (66), so trifft das in dieser Form nicht zu. Zu erinnern sei hier nur an die auch
und gerade von den Gewerkschaften vehement vorgebrachte Forderung nach Einfüh
rung einer staatlichen Wirtschaftsplanung.

Auch nachdem der PCI Anfang 1979 wieder in die Opposition zurückgekehrt war,
blieben die gewerkschaftlichen Probleme weiter bestehen: 1. Durch die vom Kapital vor
angetriebene Dezentralisierung der Produktion erhöhte sich die Zahl der gewerkschaft
lich kaum organisierbaren Heimarbeiter/innen. Im Verlauf der industriellen Rationali
sierungsmaßnahmen wuchs die Arbeitslosigkeit weiter an, während sich gleichzeitig die
Tendenz zur Tertiarisierung der Beschäftigungsstruktur verstärkte. Diese Zersplitterung
der Beschäftigung »überforderte die Gewerkschaften bündnispolitisch« (65) und brachte
die Mängel einer überwiegend an der Industriearbeiterschaft orientierten Gewerkschafts
strategie zum Vorschein. 2. Die problematische Verschiebung »vom lohnpolitischen
Egalitarismus zugunsten einer wieder stärkeren Differenzierung der Löhne und Gehäl
ter« (67) verstärkte sich aufgrund des gewachsenen Gewichts der Techniker und Ange
stellten. 3. Seit Mitte der 70er Jahre läßt sich eine Verlagerung der gewerkschaftlichen
EntScheidungsprozesseauf die nationale Ebene der Konföderation feststellen, die mit ei
ner Häufung der Konflikte zwischen zentraler und Betriebsebene (vor allem in der
Lohnfrage) einhergeht. »Verlust an innergewerkschaftlicher Demokratie, Mißtrauen
zwischen Basis und Gewerkschaftsführung haben endgültig die Krise der italienischen
Gewerkschaftsbewegung herbeigeführt« (73).

Das Buch schließt mit der Analyse des Einzelfalls Fiat (1979-80) ab, in dem die Krise
der Gewerkschaften plastisch hervortritt. Während der Automobil-Konzern die »Re-
gierbarkeit der Fabrik« wiederherzustellen versuchte, »(scheiterte)der Versuch, gewerk
schaftliche Gegenmacht zu entfalten« (106). Boni führt dies letztendlich auf die verän
derte soziale Zusammensetzung der Arbeiterklasse in der Großindustrie als auch auf die
damit einhergehenden Veränderungen in den Werthaltungen (Fabrikarbeit als »vorüber
gehendesDurchgangsstadium«, 95) zurück, deren Heterogenität von den Gewerkschaf
ten bishernicht positiv integriertwurde. »Der Bericht«,so Boni, »endet hier mit der bit
teren Feststellungder vorläufigenSanierung Fiats und des nachhaltigenEinflußverlusts
der Gewerkschaftsbewegung« (112).

Auch wenn die Vermittlung zwischen wirtschaftlicher und politischer Entwicklung
und der der Gewerkschaftsbewegung nicht immer ganz überzeugt, insgesamt eine kennt
nisreicheund informative Darstellung der Problematik der italienischenGewerkschaften
der vergangenen zehnJahre. RainerSpiss(Marburg)
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Verfasser/innen
A: = Arbeitsgebiet; V: = Veröffentlichungen; M: = Mitgliedschaften

Bachorski, Hans-Jürgen. 1950; Dr.phil.. wiss. Mitarbeiter an der FU Berlin. V: Geld und soziale Identität
im »Forlunalus« (1984). A: Lilcralurgeschichte 12.-16. Jh.

Behrens, Dilta, 1958; Studium der Kunstgeschichte, z.Zt. Promotion. A: Feministische Kunstrezeption.

Berger, Renale; Dr.phil., Kunsthistorikerin. V: Malerinnen auf dem Weg ins 20. Jahrhundert (1982).
Berkel, Ans van, 1946; Drs., wiss. Mitarbeiterinam Romanistischen Institut der Vrijc Universität Amster
dam. A: Fremdsprachcndidaklik, l.egaslhenie, Landeskunde.

Bergmann, Theodor, 1916; Prof.Dr.agr., zuletzt: Leiter der Abteilung International vergleichende Agrar
politik, Universität Hohenheim, jetzt Rentner. V: Thedevelopmenl modeisof India, iheSoviel Union and
China (1977); LiuShaoqi—Ausgewählte Schriften undMaterialien (Mithrsg. 1982); SO Jahre KPD(-Oppo-
silion) (1978). A: Agrarpolitik, Agrarsoziologie, Politikwissenschaft. M: GGLF.

Bichmann, Wolfgang, 1949; Dr.med., Mitarbeiter des Modellversuchs »Lehrangebot Medizin in Entwick
lungsländern« am Inst. f. Tropenhygiene u. öffentl. Gesundheitswesen derUniv. Heidelberg. V: DieProble
matik der Gesundheilsplanung in Entwicklungsländern (1979).

Bollenbeck, Georg, 1947; Dr.phil.habil., Privatdozent an der GHS Siegen. V: Zur Theorieund Geschichte
der Arbeiierlebenserinnerungen (1976); Armer Lumpund KundeKraftmeier. Der Vagabund in der Literatur
der Zwanziger Jahre (1978); Deutsche Literaturgeschichte 20. Jh. (Mitautor, 1981). A: Literaturgeschichte.
Kulturtheorie. M: GEW, BdWi.

Borgers, Dieter, Dr.med., geb. 1947;Epidemiologe (M.P.H.), Mitarbeiter im Institut für Sozialmedizin und
Epidemiologie des Bundesgesundheitsamtes. A: Risikofaktoren für KHK bei Jugendlichen, Medizinalstati
stik chronischer Krankheiten, Strukturforschung imGesundheitswesen. Redakteur und Mitglied der Medi
zinredaktion des Argument.

Brockner, Ulf-H., 1948; Dipl.-Päd., Bildungsreferent beim Bcrufsfortbildungswcrk des DGB. A: Probleme
der Arbeitslosigkeit, Nahverkehr, Bcwußtscinsphänomene bürgerlicher Praxis, Wissenschaftslheorie. M:
GEW, HBV; BdWi, Öko-Institut.

Cockburn, Cynlhia. 1934; Sozialwisscnschaftlerin, z.Zt. Forschungsauftrag am Department of Social Scien
cesand Humanitics, City Univ. London.V: The Local State(1977); InandAgainsl theState(1980); Bro
thers: Male Dominance and Technological Change (1983). A: Staatstheorie, geschlcchtsspczifischc Auswir
kungen neuer Technologien. M: National Union of Journalists.

DelCaslillo, Rolando;Mitglied derORPA (Guerilla-Organisation) im Rahmen der »RevolutionärenNatio
nalen Einheit Guatemalas« (URNG); lebt z.Zt. in Spanien.

Fabian, Thomas, 1955; Studium derPsychologie undWirtschaftswissenschaft. A: Geschichte derPsycholo
gie, Forensische Psychologie. M: ÖTV, DGVT, DGSP.

Garbe, Claus, 1951; Dr.med., bis1983 Inst. f. Sozialmedizin undEpidemiologie desBundesgcsundheitsam-
tes, z.Zt. Arzt am Klinikum Steglitz.

Haug. Wolfgang Fritz. 1936; Dr.phil., Prof. f. Philosophie an der FU Berlin. V: Kritik der Warenästhelik
(1971. »1983); Bestimmte Negation (1973); Vorlesungen zurEinführung ins »Kapital« (1974, 2I976); Theo
rien über Ideologie {\W\au\ot, 21982); Warenästhetik und kapitalist. Massenkultur /(I980); Der Zeitungsro
man oder DerKongress der Ausdrucksberater (Realsatire, 1980). A: Projekt Ideologietheorie. M: GEW.
Haumann, Heiko, 1945; Privatdozent am Hist. Seminar derUniv. Freiburg. V:Arbeileralllag inSladl und
Land. AS 94(Hrsg., 1982); Kapitalismus imzaristischen Staat (1979). A: Russische undsowjetische Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte; Vergleichende Regionalgeschichte. M: GEW, BdWi.
Hauser, Kornelia, 1954; StudiumderSoziologie. V:Frauenformen 1und2, AS 45und90(Mitautorin, 1980
u. 1983); Geschlechterverhaltnisse undFrauenpolitik, AS 110(Milautorin, 1984). A: Ideologietheorie, Sub
jekttheorie. Frauenbewegung. M: SFB Hamburg.

Herms. Dieter, 1937; Dr.phil., Prof. f. Amerikastudien an der Univ. Bremen, »Gullivcr«-Redakteur. V:
Upion Sinclair — amerikanischer Radikaler (1978); Polit. Volkstheater derGegenwart, SH 45 (Mitautor,
1981); Grundkurs Englisch/Amerikanistik, SH49(1982). A: »Zweite Kultur«, USA. M: ÖTV, BdWi.
Holler. Eckard, 1941; Oberstudienrat. Mitarbeiter desClub Voltaire Tübingen undderLAKSBaden-Würt
temberg. \':Programmbuch des 9. Tübinger Festivals 1983 »für Afrika —gegen Apartheid und Rassismus«
(Mithrsg., 1983). A: Jugendbewegung, Alternativkultur, Kulturpolitik.
Jansen. Birgit, 1958; Studiumder Psychologie in Marburg. M: Argument-Frauenredaktion.
Jung, Werner, geb. 1955; M.A.. Doktorand. Wiss. Angestellter. V: Wandlungen einer ästhetischen Theorie
— Georg Lukäcs' Werke 1907-1923. A: Ästhetische Theorie (bes. im 19. Jh.); Geschichte des Hegelianis
mus. M: GEW.

Keilet. Evelyne. 1951; Dr.phil.. Hochschulassistin amJ.-F.-Kcnnedy-Institut derFU Berlin. V: Frauen/Tex-
te/Theorie (in: Argument 142; 1983); Psychopathographien —die Vermittlung ps)xhoiischer Phänomene
durch Literatur(1984). A: Literaturtheorie, Gegenwartsliteratur.
Konersmann, Ralf, 1955; Studienreferendar und Doktorand. A.: Philosophie der Subjektivität, deutsche
Romantik. M: GEW.
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Korlz, Norbert, 1956;Studium der Rhetorik, Germanistik, Empirische Kulturwissenschaften. A: Exillitera
tur, DDR-Literatur, Kulturthcoric.

Kuhn, Hansmarlin, 1939; Dr.phil., wiss. Mitarbeiter. V: Der lange Marsch in den Faschismus (1974). A: Er
ziehungswissenschaft.

Labica, Georges, 1930; Philosophieprofessor an der Univ. Paris X, Leiter der Forschungseinheit pol., ök.
und soziale Philosophie am CNRS. V: Le Statut marxiste de la Philosophie(1976); Le marxisme-leninisme /
Elementspour une critique (1984); Dictionnaire critique du marxisme (Hrsg., 1982). A: Marxist. Theorie.

Lohmann, Karl-Ernst, 1946; Dipl.Volkswirt, wiss. Mitarbeiter an der FU Berlin. A: Sozialistische Planung.

Menges, Annekatrein, 1959; Studium der Psychologie in Marburg.

Meyer. Lutz. 1953; Dr.phil., Sozialwisscnschafllcr. V: Ziele, Bedingungen und Konfliktbereitschafl der ira
nischen Erdölpolitik 1970-80(1980); Papiertechnologie und Dritte Welt (Mitautor, 1983). A: Dritte Welt,
Vorderer Orient. Weltwirtschaft.

Meyer, Regine, 1948; Dr.phil.. Gewerkschaftssekretärin. V: Streik und Aussperrungin der Metallindustrie
(1977); Anmerkungenzur Situation der Frauen auf dem Arbeilsmarkl, in: Bildung und Politik 4-5/80 (Mit
autorin, 1980).

Motte. Hans-Heinrich, 1938;Prof. f. Geschichte an der Univ. Hannover. V: Gruppeninteressen und Außen
politik (1979); Die eine Well. Abriß d. Geschichtedes internationalen Systems (1982). A: Osteuropäische
Geschichte im Kontext. M: HDS, GEW.

Peitsch, Helmut. 1948; Dr.phil., wiss. Assistent an der FU Berlin. V: Grundkurs 18. Jh. (Mitautor, 1974);
Georg Forsters »Ansichten vom Niederrhein« (1978); Nachkriegsliteratur in Westdeutschland1945-49, AS
83 (Mithrsg., 1982). A: Literaturgeschichte 18. u. 20. Jh.

Pinkert, Ernst-Ullrich, 1944; Dr.phil., Dozent an der Univ. Aalborg (Dänemark), Leiter des Aalborger Uni-
versitätsvcrlages. V: Heine und das neue Geschlecht, Bd.I (Mitautor, 1981); Freiheit, die Brecht meinte
(\9S0);Schriftsteller undStaatsgewalt in Deutschland097S). A: Heine, JungesDeutschland,Junghegeliani
sche Literaturtheorie, Zensur im 19. u. 20. Jh. M: Georg-Büchner-Gesellschaft, Heinrich-Heine-
Gesellschaft.

Rehmann, Ruth, 1922;Schriftstellerin, Studium der Germanistik, Kunstgeschichte und Musik (Konzertreife
inGeige). V: Illusionen (1958); Die Leute im 7a/(1969); Poan?(21983); Der Mann aufder Kanzel{21982).
M: PEN-Club. VS und Friedensbewegung.

Reichen, Ursula, 1953; Lehrerin. A: Literatur der BRD. M: GEW.

Rose, Hilary; Prof. f. Philosophie an der Universität Bradford (Großbritannien).

Schade, Sigrid, 1954; Dr.phil., Kunsthistorikerin, z.Zt. wiss. Volontärin. V: Schadenzauber und die Magie
des Körpers (1983). A: Kulturthcoric, Aktdarstellungen, Nicht-repräsentative Kunst.
Schäfer, Alfred, 1951; Dr.päd.. Jugendbildungsrcfcrcnt und Lehrbeauftragter. V: Zur gesellschaftlichen
Formbestimmlheit schulischer Sozialisation (1978); Disziplin als pädagogisches Problem (1981); Systesn-
theorieund Pädagogik (1983). A: AllgemeinePädagogik/Metatheorie der Erziehung,Sozialisationstheorie.
Sehe/per, Sonja, 1955; Dipl.-Psych., Psychologin in der berufl. Erwachsenenbildung. V: Frauenformen I,
AS 45 (Mitautorin, 1980); Frauengrundstudium I u. 2, SH 44 u. 57 (Mitautorin, 1980 u. 1982). A: Ge-
schlechtsspeziiischc Arbeitsteilung. M: SFB Hamburg.

Schmidt, Gerlinde, 1958; Studium der Kunstgeschichte.

Seelbach, Ulrich, 1952; M.A. Germanistik, Doktorand. V: Bibliographie zu WernherderGartenaere(\W\);
Arbeiter-, Soldaten- und Bauernräte im KreisGießen(1983). A: Lokale Rätebewegung, Deutsche Literatur
des Mittelalters. M: GEW.

Spiss, Rainer, 1956; Studium derPolitikwissenschaften. A: ökonomische und politische Entwicklung Ita
liens und der BRD.

Streiffeier, Friedhelm, 1942; Dr.phil.habil., z.Zt. Forschungsprojekt. V: Politische Psychologie (1975); So
zialpsychologie desNeokolonialismus (1982). A: angewandte Sozialpsychologie; afrikanische Psychologie.
Tergeist. Peter, 1947; Dr.rcr.pol.,Sozialwisscnschafllcr am Wissenschaftszentrum Berlin. V: Schwarze Be
wegung und Geltoaufstände (1982); Arbeitspolitische Reformen in Industriestaaten (Mitautor, 1983). A:
Humanisierungspolilik; US-Gesellschaft.

Weingarten, Michael, 1954; Studium der Germanistik, Philosophie und Soziologie in Marburg. A: Ge
schichte der Physik und Biologie; Wisscnschaflstheorie.

Williams, Raymond. 1921; Prof. fürTheaterwissenschaft in Cambridge. V. in dt.: Gesellschaftstheorie als
Begriffsgeschichte. Studien zurhistorischen Semantik von »Kultur« (1972); Innovationen (1977); DiePoli
tik der atomarenAbrüstung, in: Argument 127 (1981); letzte in engl.: Writing in Society (1984).
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KommUIte kürbiskern
iMummmM^mm

1'84
DDR: Frauen für den Frieden

W. Batzing: Der Mensch als Umwcltzcr-
störer?

W. Preßmar: Defensive Verteidigung.
Neue Bücher.

Schwerpunkt
M. Opielka: Von der sozialen zur ökoso
zialen Frage.
W. Heuler: Die alte deutsche Sozialdemo
kratie und die neue Gesellschaft.

Diskussion

R. Bahro: Was soll die Rechnerei

2*84
Y. Dagyeli: Die verfehlte Rechnung des
Militärregimes und der zögernde Über
gang zur Demokratie in der Türkei.
R. Fücks: Werften, alternative Produk
tion und Vergesellschaftung.
J. Kuhnert: Die Grünen-Hessen: Nur
noch »Juniorpartner der SPD?«
D. Treber: Die Entscheidung von Usingen
und der weitere Weg der Grünen-Hessen.
G. Schabram: Grün-alternative Kommu
nalwahlvorbereitung in NRW.

Schwerpunkt: Die »deutsche Frage«
E. Weber: Warumüberdiedeutsche Frage
diskutieren

G. Koenen: Im Zentrum des Wellkonflikts
— wir Wunderkinder.

AL Berlin: Zwischen Utopieund Pragma
tismus — zwischen Basisintcresscn und
Herrschaftsstrukturen.

D. Schneider: 15 Punkte zur Diskussion
über Deutschlandpolitik.

Redaktion: M. Ackermann, F. Weicher, C. Falter. G.
Heinemann, Tri. Mehlcm, J. Schmierer. — Monatszeit
schrift. — Einzelnen 5 DM,Jahresabo60 DM,llalbjah-
resabo 30 DM. — Kommune-Redaktion, Mainzer Land
straße 147.6 Frankfurt II.— Vertrieb: Buchvcrlrieb Ha
ger GmbH, Postf. II 11 62. 6 Frankfurt 11
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1'84
Aufstehn fürs Leben

Friedenswoche Herbst 1983: Notizen, Be
richte, Reden, Anzeigen
Ch. Götz: Gegen die »Wende von rechts«
R. Kühnl: Rede zur Verleihung des Kriegs
preises an CS. Gray

G. Elsner: Der Dissident oder das Opfer
eines Unrechtsstaates

W. Dürrson: Drei neuere Briefe zu Wie
lands »Aristipp«

S. Hennemann, K.H. Schneider, H.
Opitz, G. Weiß, A. Knüpffcr von Hirsch-
heydt, K. Leitner, J.P. Stössel, B.M.
Kloos, A. Arz, B. Donus, V. Jara, H.
Friedmann, A. Tondern, P.O. Chotjc-
witz, M. Lamprecht, J. Claus, E. Schüm-
melfeder, M. Chobot, K. Tacflcr

P. Horvath: Luthers Bibel und seine Zeit

E. Jöst: Neidharts Gastspiel auf Burg
Runkelstein

F.P. Seitz: Geschichte des Mörders Jörg
Ringer
G. Dallmann: Klabund — ein vergessener
»Gebrauchslyriker«
S. Bierbichler: Wen kann Kunst errei
chen?

E. Schöfer: Vom Nutzen des Zweifels
E. Schumacher: Brecht und der Frieden
B. Speth: Ost-Kunde für Gesamtdeutsche
E. Stöppler: Onkel Wilhelm aus Löhnberg
und Thälmann

L. de Pellegrini: Rapallo im Programm
A. Rall:Zum Gedenken an Philipp Müller

Hrsg. Friedrich Hitzer, Oskar Neumann. Conrad
Schuhler. Hannes Stütz. Redaktion: Friedrich Hitzer
(verantwortl.), Elvira Högcmann-Ledwohn. Klaus
Konjetzky,OskarNeumann. Erscheint vierteljahrlich,
Einzelhcft 8.50 DM, Jahresabo 32,— DM, Studenten
abo 27,— DM. Damnil; Vertag. Hohcnzollernstr. 144,
8000 München 40.
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1-2 »84
MOZ-Kontrovers:

Marx in der BRD

Bastian in Bonn

MOZ-Thema

Hessen vorn — Wendebei den Grünen?

M.-L. Beck-Obcrndorf: Politikfähigkeit
ohne Basisarbeit wäre nicht genug!
J. Kühnen: Wider dem Abschied von der
Grünen Identität!

L. Beckmann: Keine Forlsetzung deralten
Politik mit grüner Unterstützung
AG Hessischer Grüner: Zwischen oppor
tunistischer Anpassung und sektiereri
scher Kraftmalerei

M. Stamm: Der »Pflasterstrand«, Emil
Nichtsnutz und die hessischen Grünen

Friedensbewegung
U. Klußmann: Die Heilbronner Erklärung
und ihrer Kritiker

Gewerkschaften
Der Kampf für die 35-Stunden-Woche

Frauenunterdrückung
B. Arkenstette: CDU und §218

Osteuropa
Gespräch mit Jenaer Friedensfrauen

1984/Neunzehnhundertvierundachtzig
Linke Medien

H. Gremliza: Was KONKRET Sache ist!

4. Jg. 1984

Hrsg. von der Initiative Sozialistische Politik. Rcdak
lion: R. Aschebetg. M. Barg.Th. Ebermann. R. Fen
chel. W.K. Gollcrmann. D. Holloh. K. Nolle. J
Reents. P. Rieckmann. Chr. Schmidl. R. Schiller
Dickhut. M. Stamm. F.O. Wolf. — Erscheint monat
lieh im SOAK-Vcrlag, Hannova. — Preis: 5.- DM. Jah
resabo: 60,- DM. — Anschrift:Modente Zeiten, Pablo-
Neiuda-Haus, Am Taubenfelde 30, 3000 Hannover I

IV

nsttimen

47'83
M. Darwisch: Auf dem zerbrochenen
Schiff der Odyssee

R. Zeltner: Nationalstraßenbau: betonier
te Irrtümer

P. Mattmann: Informationen zur geplan
ten Volksinitiative gegen den Bau weiterer
Nationalstraßen und Autobahnen

C. Müller: Die Krise hat erst begonnen.
Zum ökonomischen »Umfeld« einer alter
nativen Wirtschaftspolitik

F.O. Wolf: »Zukunft der Arbeit« und
»ökologische Wirtschaftsweise«

48/49 '83
P.Hug: Lösungsvorschlägezum Verschul
dungsproblem

T. Heilmann: Die POCH und die Dissens-
bewegungen. Zum Ausgang der National-
ratswahlen

A. Rieger: Der Marxismus: ein toter
Hund?

E. Gräub: Reise durch die Sektionen der
POCH: Basel-Stadt

Interview mit

F. Witschi/C. Dressler: POB als Zünglein
an der Waage

Interview mit

H. Baumann (GBH): Ende der »Sozial
partnerschaft« — Ende der Gewerkschaf
ten?

Herausgegeben von einem Redaktionskollektiv der
Progressiven Organisationen der Schweiz (POCH) — 6
Nummern pro Jahr — Einzelhefl Er. 3,50, Doppelheft
Fr. 4. Abo: Schweiz Fr. 18.—. Ausland Fr. 21.—
— Redaktion Positionen, Postfach 539. CII-8026 Zü
rich
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53'84
»Das- ieien ge/i/ weiter!« — Verarbei
tungsformen der kapitalistischen Krise
M. Schumann: Zum Krisenbewußtsein der
Arbeiter

J. Bischoff/K. Maldaner: Alltagsbewußt
sein und Lebcnswelt
K. Priester: Über Arbeit und Arbeitslosig
keit — Essay über Frauen, Gefühle und
Bürgerlichkeit
G. Schefer/R. Wielpütz: Frauenarbeitslo
sigkeit
A. Gamble: Der Thatcherismus in Groß
britannien

M. Hartmann: Das Neo-Korporatismus-
Thcorcm-Konzcpt
G. Pasquino: Herrschaftsformen und das
korporative Modell

54*83
Gewerkschaftsbewegung am Ende? Eine
internationale Bilanz

W. MUller-Jcntsch: Klassen-Auseinander-

Sctzungen.
F. Steinkühler: »An Sachschwierigkeiten
mangelt es uns wahrlich nicht...«
R. Hyman: Die Krankheit der britischen
Gewerkschaftsbewegung
A. Kjcllbcrg: Die Entwicklung des
»schwedischen Modells« industrieller Be

ziehungen in den achtziger Jahren
R. Erd/Ch. Scherrer: Amerikanische Ge

werkschaften

M. Regini: Der italienische Weg zu einem
Sozialvcrtrag
G. Groux/C. Levy: Gewerkschaftskrise
und Unternehmeroffensive in Frankreich

Herausgegeben von der »Vereinigung zur Kritik dei
politischen Ökonomie e.V.« — Redaktion: E. Altva
tcr, G. Gensior. S. Heimann, K. Hübner. J. Hoff
mann, Th. Hurticnne. U. Jürgens, B. Mahnkopf. W
Spohn. W. SuD. Ch. Walkinson. F.O. Wolf. — Er
scheint viermal im Jahr. — Einzelheft 12,- DM, im
Jahrcsabo 8.- DM. — Rotbuch Verlag. Potsdamer Str.
98. 1000 Berlin30. - Redaktionsadresse: Postfach 100
529. 1000 Berlin 10
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1 '84
Titel: The Spirit of America

US-Hochrüstung

Reagans Lieblingslektüre
Demokratische Partei: Ein Jein zu Reagan

The Day after

2-3 '84
Arbeitsbrigaden in Nicaragua

Hochschule
Wilms-Thesen

Bafög
Medien und Volksbefragung an Hoch
schulen

BRD

Stockholmer Konferenz
Air-Land-Battle und Rogers-Plan
Wörner im Milljöh
DKP-Parteitag

Titel: 35-Stunden-Woche
Die Stimmigkeit der Profitlogik
Betriebsbesetzung in Eibelstadt
Gewerkschaft und 35-Stunden-Woche

Frauen

Studieren mit Kind

Internationales

Putsch in Nigeria

Kultur

Rückkehr der Jedi-Ritter

Kabelfernsehen Ludwigshafen

14. Jg. 1984

Herausgeber: Bundesvorstand des MSB Spartakus. —
Redaktion: J. Sommer (verantwortlich). E. Eckhardt.
B. Hummler. H. Haller. D. Riechen (Gestaltung). O.
Weber. — Erscheint monatlich. — Einzelheit 2.- DM.
Jahresabo 19,50 DM — Redaktionsanschrift: rote
blattet. MSB Spartakus. Postfach 2006. 5300 Bonn 1,
Telefon (0228)222054. — Verlag: Wcltkreis-Vcrlags-
GmbH. Bruderweg 16, 4600 Dortmund.
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SOCIALISM
™ IN
THEWORLD

38'83
M. Nikolic: The Basic Results of the Deve
lopment of Contemporary Marxism
A.G. Myslivchenko: The Problems of De
velopment and Study of the Marxist Philo-
sophy in Ihe Present-Day World
V. Fay: Marx et Lassalle

B. Debenjak: On Ihe Overcoming of Mar
xism of the II and III International and
Evolution of the Present-Day Marxism
V. Lcduc: Fondements du marxismc et
mouvement ouvrier cent ans apres la mort
de Marx

39'83
E. Altvater: Theories marxistes des crises
versustheoriesbourgeoises de la conjocture
K. Coates: Some Problems of Socialist In-
ternationalism

L. Gruppi: Societe civile et l'etat
J. Fisera: Etat et autogestion

special issue
Marx and Our Time

V. Mikecin, D. Albers, S. Bowles, H. Bur
ger, C. Canev, V. Fay, A.G. Frank, A.
Grlickov, L. Gruppi, C.H. Hermansson,
1. Johannsson, J.R. Kississou-Boma, I.
Kuvacic, M. Lebowitz, V. Leduc, H. Le-
febvre, H. Magdoff, R. Mesa, C. Paris,
M. Pecujlic, J. Petras, D. Plotke, M. Ri-
bicic, Su Shaozhi, M. Telö, G. Thcrborn,
P. Vranicki, O. Waiss

7. Jg. 1983

Editor: International Conference »Socialism in the
World«, Cavtat, and IC »Kommunist«, NIP Kommu
nist, Bcograd, Jugoslavia. Auslieferung für BRD und
Westberlin: Argument-Vertrieb, Tegeler Str. 6, 1000
Berlin65, Preisewie Argument-SonderbandeAS (ca.
300 S.).

VI

WECHSEL

20'84
Schwerpunkt: 1984 — Diegroße Vereinfa
chung

H. Sackstetter: Zu den Auseinandersetzun
gen um Personalinformationssystemc

Das neue Seerecht

Interview mit Betriebsräten

H. Sobetzko: Von der Sprachkritik zur
Sprachtcchnologic

R. Hohlfeld:Von Genen, Zygoten, Mäusen
und Menschen

C. Schaap: Medikamente und Verhalten

B. Vitale: Die Rolle der Naturwissenschaft
ler im modernen Krieg

H. Badewitz, H. Krctschmar, M. Birkholz;
Forum Naturwissenschaftler für Frieden
und Abrüstung: Laserwaffe im Weltall

R. Klüting: DieArbeiterbewegung lädt ein.
Ingenieurkonferenz der IGM

Freies Radio in El Salvador

Menschen und Maschinen: Streitgespräch
zwischen D. Hartmann und der Autoren
gruppe »Maschinen-Menschen Mensch-
Maschine«

F. Schnurek: Schmalbandvcrkabelung

R. Klüting: Hier saniert die Bevölkerung

J. Lohse: Das internationale Wassertribu
nal

6. Jg. 1984

Redaktion: Klaus Bcdnarz, Reinhard Bchnisch (ver-
antwortl.), Paula Bradish, Imma Harms, Holgcr lloff-
mann. Thomas Krist, Stefan l.abbe, Norbert Lutz.
Herbert Mehrtens. Bernd Meißner. Ralph Ostcrmann,
Franz Plich. Reiner Racstrup. Rainer Schlag, Wilfried
Schrocdcr, Franz Schulz, Wilfried Silbernagel, Rainer
Stange. Ulrich Tietze. — Jaluesabo DM 20,-; Einzel
heft DM 5.-. Erscheint vierteljährlich im Verlag Rein
hard Bchnisch. Verlag/Redaktion: Gncisenaustr. 2,
1000 Berlin 61. Ilürozcitcn: Mo-Fr 10-18 Uhr.
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VII

WIDER*
SPRÜCHE
Zeitschrift für sozialistische rMtikim
Rldungs-Gesuiidrteits- u.So/.ialhcreich

9*84
Ausländer

Widersprüche-Redaktion: Ausländer —
oder wie Sündenböcke gemacht werden
R. Laux: Über die Heimatlosigkeit der
Deutschen

S. Castles: Rollenveränderung der Arbei-
teremigranten imwestdeutschen Kapitalis
mus

D. Marzi: Politische Flüchtlinge (»Asylbe
werber«)
ö. Ayanoglu: Türken als »Supersünden
böcke«

E. Grundmann: Nationalität und kulturel
le Identität

10'84
Qualifikation
F. Grubaucr: Gesellschaftliche Qualifika-
tionsvorstellungcn in der Krise
D. Axmacher: Politische Ökonomie des
Ausbildungssektors —Schicksal und Erbe
einer Theorie

F. Schütte: Dequalifikation im »Reichder
Notwendigkeit« — Qualifikation fürs
»Reich der Freiheil«?

R. Lehmann: Warum es die Erwerbslosen
vor der öffentlichen Weiterbildung zu
schützen gilt
H. Effingcr: Zur Theorie und Praxis des
Arbeitsdienstes nach dem BSHG

W. Völker: Der zweite Arbeitsmarkt

Interview

Was tun die Grün-Alternativen gegen die
Jugendarbeitslosigkeit? Gespräch mit der
Fachgruppe Bildung der GAL Hamburg

Herausgeber: SozialistischesBüro. Redaktion: W. Völ
ker, N. Diemcr, E. Schmid, D. Rieser,C. Sonncnfeld,
A. llofmann, C. Schon. J.GottschalkSchcibenpflug.
P. Schmitt, Th. Kimmich, T. Kunstreich, F. DUchting,
R. Laux, B. Rose. C.W. Macke. II. Dorn, M. Trinkl,
K. Blanc, D. Hail. G. Pabst. A. Wasncr. - Jahrlich 3-
4 Hefte. Jahrcsabo 39,- DM: Ein/elhcft zwischen 9,-
und 15,- DM incl. Versand. — Redaktion Widersprü
che, G. Pabst. Postfach 591. 6050 Offenbach 4. Ver
trieb: Verlag 2000. Postfach 591, 6050 Offenbach 4.
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Zeitschriftenschau

wiener

tagebuch
marxistische
monatsschrift

1*84
W. Seiffert

Die Bundesrepublik Deutschland nach
dem NachrüstungsbeschluD

M. Reimann: Nationale Elemente in den
Reformbewegungen Osteuropas

K. Dixon und D. Perraud: Der Aufstieg
der französischen Rechten

L. Spira: Neunzchnhundertvierundachtzig

C. Reinprecht: Literatur der Opfer

2*84
W. Averell Harriman: Drei Jahre Ronald

Reagan

T. Prager: Von Reaganomics zu Electio-
nomics

G. Denicolö: Die Problematik der Gr6D-
parteien. Diskussionen in der KPI

O. Raschauer/F. Höllinger: Naturmythen
und Hainburg

E. Hackl: Kleine Stadt im Februar. Steyr

1934

G. Eisler: Mein zwölfter Februar

K.-M. Gaul): Der Februar 1934 in der Li

teratur. Anmerkungen zur fehlenden und
zur vorhandenen Literatur über den öster

reichischen Bürgerkrieg

Herausgeber: Verein »Freunde des Wiener Tagebuch«.
— GcschaftsfUhrendcr Redakteur: Leopold Spira — Er
scheint monatlich — Einzelpreis ÖS20,—;Jahrcsabo ÖS
200,- (Ausland ÖS 260.-/DM 38,-); StudentenÖS
130,— (Ausland ÖS 200,—/DM 28,—). — Verlags- und
Redaklionsadressc: llelvcdcrcgasse 10, A-1040 Wien
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wöchent I ich

statt

a uragi:

ja^ CO
ich möchte die wöchentliche

COURAGE kennenlernen und be
stelle die ersten sechs Wochenaus-
gaben der COURAGE zunächst

im Probeabonnement für 10.- DM
Wenn ich nach Erhalt dar dritten
Zeitung nicht schriftlich bem
Verlag kündige, bin ich mit dem
Weiterbezug von COURAGE zum
regulären 1/2-jährhchen Abo-Preis
(DM 52.) einverstanden Anson
sten gilt die Kündigungsfrist von
6 Wochen vor Ablauf des jeweili
gen 1/2-Jahresabos.

COURAGE. Frauenverlags GmbH.
Bleibtreustr. 48. 1000 Berlin 12.

Name:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort;

Datum: Unterschr.:

Vertrauensgarantie Ich weiß, daß
ich diese Bestellung innerhalb von
zwei Wochen widerrufen kann.



mmm
Studien zu Fblitik
Ökonomie
Kultur der USA

8f

Heft 8
SOZIALE BEWEGUNGEN IN USA
Die Friedensbewegung • Ziviler Ungehorsam
•Rüstungskonversion • Schwarze Frauen • Gay Poli-
tics inSan Francisco • Selbsthilfeprojekteder Indianer
• Linke Kommunalpolitik • „9 to5":die Bewegung der
Büroangestellten • Neue Obdachlosigkeit in Großstäd
ten • Populäre Mythen in der US Kultur
168 Seiten mit Photos, DM 15-

Heft 7/1983:
USA UND DRITTE WELT, 168 Seiten, DM 15-

Dollars &Träume im JUNIUS VERLAG
Von-Hutten-Straße 18 • D-2000 Hamburg 50

Heft 1/84 4.Jg.

GRÜNE • KONSERVATIVE- MARXISTEN

DISKUTIEREN ZUM TBEMA

ABSCHIED VON DER ARBEIT ?

PRUCH
Münchner Zeitschrift für Philosophie

ABSCHIED VON DER

ARBEIT t

0

MMroZiiadrirt Br ft*»(#»>

1/84

Ist dlo Arbalt das Modiua dar Sinngebung
dso Menschen oder die Que11o seiner Eat-
freadung?
Kann dlo "ArboltogosellschaTt" alt ihren
ooilalon uod ökonoaischen Folgen fertig
werden oder aussen wir von ihr Abschied
nobaen?
Zu dleaea Theaa diskutieren N.Maren-Gri-
sobach, P.Xoslawski, R.Marks, E.Treptow
und A.r.Pocbaann.

Wolters Beitrüge zur Ökonomischen Absur
dität industrieller GroSproJekte (woXr-
gang ZKngl), den Auswirkungen neuer Tech
nologien auf den Arbeitsprozeß (?rank
Rehberg) sowie xua Arbeitsbegriff bei
Harz (lonrad Lottor).

Vir veröffentlichen Resultate der Uafrage:

Varua PHILOSOPHIE STUDIERE» in »Uneben?

1*4.: I.LtlUr, I.RlltvnUtar. l.nutt, i.r.rMMu, E.ft*ck. M.3c*t*mo.
I.IT«?t*«. - 4&»«i(*as e.Jmclk. - Cr«(tMl«t k*lt)lftrllc&. - tlM«lk«rtt » ).-
Vl<*r»»,-•«> - M-jatMir t«ltt«krlM Tür miiwtUt, T«nitr.U. 8 wa»eh»fl 40.



Ästhetik und Kommunikation

Th. Ziehe, E. Knödler-Bunte
(Hrsg.)

Der sexuelle Körper
mit Beiträgen u.a. von Hart
mut Böhme, Jutta Brückner,
Bernhard Dieckmann, Marina
Fischer-Kowalski, Günter
Franzen, Peter Gorsen, An
dreas Huyssen, Elfriede Jeli-
nek, Dietmar Kamper, Hans-
Martin Lohmann, Gert Mat-
tenklott.

240 S., über 100 Abb., 34,- DM

Gerburg Treusch-Dieter
Wie den Frauen der Faden
aus der Hand genommen
wurde. Mit einem Bildes
say zur Industrialisierung
des Spinnens von Werner
Siebel.
176 S., über 70 Abb., 28,- DM

Heft 52 Mythos Berlin
Der Berliner Sand - Materie,
Metapher, Medium einer Stadt;
Stadtmitte umsteigen; Berliner
Mythen; Die Zerstörung von
Berlin Mitte; Bauen am Raum
- die Brachen in der Stadt;
Der Reichstag - ein Symbol
der Ratlosigkeit; Berlin - eine
sozialdemokratische Stadt;
Deutsche, Linke, Juden I.

Heft 53/54 Gefühle
Das Gefühl der Bilder; Die
Wonnen der Wehmut; Ehrlich-
keitszwänge; Die Erregungen
der Medien und unsere Gefüh
le; Traumatische Reisen; Tier
liebe oder die Taktik des
Gefühls.

Alexander Kluge: Die Macht
der Gefühle - Materialien,
Beitrage und Geschichten zu
seinem neuen Film. Disk.
Deutsche, Linke, Juden II. DM
25,-

Heft 55 Abschied von
Europa ?
Begrüßung Europas; Archime-
des und Vatermord; Anti-
Amerikanismus ? Der deutsch
französische Double Bind; Die
deutsche Frage; Nach der Sta
tionierung; Das Veralten der
Kriegsbilder; Hier könnte der
Dritte Weltkrieg beginnen.
Einzelheft 12,50; Jahresabo (4
Hefte) 38,-

Ästhetik und Kommunika
tion, Bogotastr. 27, 1000
Berlin 37



XI Inhaltsverzeichnis (Fortsetzung von S. Uli)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Geier, Manfred: Methoden der Sprach- und Literaturwissenschaft (HJ. Bachorski/U.
Reichelt) 301
Weinrich, Harald: Textgrammatik der französischen Sprache (A.v. Berkel) 302
Emrich, Wilhelm: Deutsche Literatur der Barockzeit (HJ. Bachorski/H. Peitsch) 304
Frey, Winfried, u.a. (Hrsg.): Einführung indie deutsche Literatur des 12. bis 16. Jahr
hunderts (U. Seelbach) 306
Friedrich, Gerhard: Proletarische Literatur und politische Organisation (N. Kortz) 307
Andreasen, Dagmar: Teaterarbcjder. Politisk teater (E.-U. Pinkert) 308
Böker, Um: Loyale Illoyalität. Politische Elemente im Werk Graham Greenes (D. Herms) 309

Kunst- und Kulturwissenschaft

Chicago, Judy: Durch die Blume. Meine Kämpfe als Künstlerin (R. Berger) 310
Breitling, Gisela: Die Spuren des Schiffs inden Wellen. Eine autobiographische Suche
nach den Frauen inderKunstgeschichte (R. Berger) 310
Rosenbach, Ulrike: Videokunst, Foto, Aktion/Performance, Feministische Kunst (D.
Behrens) 312
Stelz, Ulrike: Hexendarstellungen inder Kunst um 1900 (S. Schade) 313
Finocchi, Matüde, Roseita Froncillo und Alice Valentini: Ihre Mutter istübrigens Male
rin. Gespräche italienischer Lesben (G. Schmidt) 315
Kokula, Ilse: Formen lesbischer Subkultur. Vergesellschaftung und lesbische Bewegung
(S. Schelper) 316

Erziehungswissenschaft
Jantzen, Wolfgang: Sozialgeschichte des Behindertenbetreuungswesen (H. Kuhn) 318
Nevermann, Knut: Der Schulleiter. Juristische und historische Aspekte zum Verhältnis
von Bürokratie und Pädagogik (A. Schäfer) 320
Zimmer, Gerhard (Hrsg.): Persönlichkeitsentwicklung und Gesundheit im Schulalter
(Th. Fabian) 321

Medizin

McKeown, Thomas: Die Bedeutung derMedizin (W. Bichmann) 323
Wambach, Manfred M. (Hrsg.):Der Mensch alsRisiko (D. Borgers) 324
Kühn, Hagen: Betriebliche Arbeilsschutzpolitik und Interessenvertretung derBeschäftig
ten (C. Garbe) 326

Geschichte

Nolte, Hans-Heinrich: DieeineWelt. Abriß der Geschichte des internationalen Systems
(H. Haumann) 328
LeRoy Ladurie, Emmanuel: Montaillou. Ein Dorfvor dem Inquisitor. 1294-1324 (L.
Krützfeldt) 329
Pruss-Kaddatz, Ulla: Wortergreifung. Zur Entstehung einer Arbeiterkultur in Frank
reich (M. Weingarten) 330
Otsuka, Hisao: The Spiritof Capitalism. TheMaxWeber Thesis in an Economic Histo-
rical Perspective (H.-H. Nolte) 332
Mock, Wolfgang: Imperiale Herrschaft undnationales Interesse (R. Zilch) 332
Lahme, Hans-Norbert: Sozialdemokratie und Landarbeiterin Dänemark 1871-1900 (Th.
Bergmann) 333

Soziale Bewegungen und Politik
Betz, Joachim (Hrsg.): Vcrschuldungskrisen in Entwicklungsländern (L.Meyer) 335
Elwert, Georg, undRoland Fett(Hrsg.): Afrika zwischen Subsistenzökonomie und Im
perialismus (F. Streiffeier) 336
Himmelstrand, Ulf, GOran Ahme, LeifLundberg undLars Lundberg: Beyond Weifare
Capitalism (P. Tergeist) 337
Boni, Manfred: Von denGewerkschaften desHerbstes zumHerbst derGewerkschaften.
Italienam Anfangder80erJahre (R. Spiss) 340
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XII

Summaries

llilars Rose: Hie New Interiuilional iiml Gemler Division of hinploimenl und Weifare

Capual is rclocating paus of produciioii In differeiil parls Bf the World ll is llie supercxploita-
tion of women of |he Third World tt hicli enables high profils for european Capital, and often ii is
womcn's wert in the industrialized counrrics lhai is moved to the Third World. At the same timc

new lechnologics aie changing the worl. siruciure in Europe and the USA. Uncmployincni as
wdl as ihe new role of women in produetion iiiulerrnine llie basis of Weifare State

Cynthiu Cmklnirn: Women's Appropriation of Techniilii|:>
Equal rights legislation has been in cfleci in Grcat Itriiaiii for sonic lime, bin ii hasn'i made .iny
dlffercnce 10 job ssgrogalion. Of the already low percentagc of warnen omployed in ihe enginee-
ring industry. even lewer are qualified as lechnoloeisls: mosl of Ihcm work in low-skil!cdJobs.
The author argucs that womendo noi fall, but naher refuso to entet ihe maleworidof icchnolo-
gy. The few persevering women engincers are foroed 10adopi a male style in order lo besuecess-
ful. and have to deal with ostracism by oiher women.

Knrnclin Häuser: Women — l'nwcr — l'nlilic»

!t isnoi possiblelospcak ol the women"squcsiion in singular: lookine at feminisl rights for libc-
ration you find a mulliplicity of cxplanations aboul womcn's oppression. This variety goo along
wilh a muliiplicily of polities, Rcgardiii|- llie social relalions of power. State*! polities coiicerning
reprivaiization a.s.o. ii seems radier urgent) that Ihe variousgrou|>s in Ihe women's movemeni
consiruci a sori of poiilical neiwork and lniervcnc in all social areas wiihoul ceasing lo ehangC
eveiy das life.

Regine Meyer: Women's l'nlllies in Ihe trade L'nions
Womenare gaining ground in Ihe trade unions. Iheyweit ihe oncs who introdueed theme- KIM
peacc and ihe women's issue into trade uniomsts politics. fhej showcd more nicqgih and emi-gy
fighting for iheir rights (e.g. equal wages for equal work) than men did. Meyer proposes lhai wo
men should comest for gcncral demands such as ihe 35-hours weck, because their fulfillmeni will
also slrenglhen iheir power.

Tlieiiilnr Bergmann: Tliulheiiiicr's eouiriliutiun I0 Marxism
The paper eoneeniralc.-. on Thalheimer's most significanl conirihuiions 10 Marxist theory and
straicgy, lo the cxchision ol"bisphilosoplueal work. Hisaualysisof fascism recognized early Ihe
naturc and danger ol llie Nazis. Thalheimer developed a straicgy of a uniled front of all
workmg-class Organisation*, which recognized historical Separation but was mcant lo hclp over-
eome ii in the long run.

Georg Uollenheek: On llie Coneepl ol .('iillure.. in l.ilerury Criliiism
This essay is dhseted agaihst canservative tendencies 10 locatc an and literature in an outward
area of .>spiiilual valucs« and lo elimiiiaie disiurhiug meihodological rellcclions. The essay pro
poses .1 :otalit> of culiural rclaiions, within iheir domain ihe eslhelie and finally ihe Hieran-
estheiic »modas of bchaviur« are defined functionally and ccnctically .is >peciiics. This leads 10a
dislinelionbciwccn ihe ütcrary workof an. whicha relaiively closedand an open Iitcrnryprocess
between the .»narrow« individuality of llie work of an and llie »broad.. seope of contextua! con-
ditions.

Raymond Williams: Mobile l'rivuti/alion
Williams is ccnlrallyc.mcerned td esiablish llie polenl p<ipular appeal anü true social eost of a
pheiiomenon he lerms»mobile privatizaiioiv. Mobile pri-..ni/aii<»n oller- ihe miiagc of an en-
closed privat« Space al ihe price of widesprcacl debl bondage. a ravagcd physical ciivironnicm
and devas'.aled comimmilies. Hut in Ihe short Fun, mobile privaii/alion does invobe Clementsof
genuine t'reeclom. choicc, mobility and personal initiative for quilc largC nuinben of people.

Eckurd Holler. Ilow (an Soein-Clilliir.il < enlres Surviee?

Sin« (be "Os in West Gerann] a whole sei of rüffcrenl cultural eentres andinitiatives developed.
The economic crisis and ihe conscrvalivc >.U-iuiii«. puls ihcm under pressure, espeeially by rc-en-
forciug markel nieehanisms ai'.auist colleetive forms of cullural adiviiy. But now- oneof ihe
weaknesses of the cemres, dich lack of support from the ride of ihe State and officio] culture.
could be an advaniage: lo keep independnnt.
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Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, Argument-Sonderbände (AS)
und Argument-Studienhefte (SH) komplett am Lager haben

Aachen:

AugsDiim:
Berlin 12:

Berlin 15:

Berlin 19:

Berlin 33:

Berlin 41:

Berlin 45:

Berlin 62:

Bielefeld:

Bochum:

Bonn:

Bremen 1:

Dortmund:

Duisburg:
Essen:

Frankfurt:

Fulda:

Gollingen.
Hamburg:

Hannover:

Heidelberg:
Kassel:

Köln 41:

Mainz:

Marburg:

München 40:

Monster:

Nürnberg:

Oldenburg:
Schwerte:

Stuttgart:
Tübingen:
Schweiz

Niederlande

babula Buchhandlung. Pontstr. 133; Tel.: 0241/27555
-probuch» GmbH. Gögglnger Str. 34; Tel.: 0821/579173
autorenbuchhandlung. Carmerstr. 10. Tel.: 030/310151
Buchladen am Savignyplatz. Carmorstr. 9: Tel.: 030/3134017
das europäische bucn, Knesebecks». 3: Tel.: 030/3135056
Buchhandlung Kiepert. Hardenbergs». 4-5; Tel.: 030/310711
Das Politische Buch. Uelzenburger Str. 99: Tel.: 030/8832553
Buchhandlung G. Zimmermann, Schloßs». 29: Tel- 030/3417432
das europäische buch. Thielallee 32: Tel.: 030/8324051
Jürgens Buchladen. Königin-Luise-Str. 40: Tel.: 030/8313825
Buchhandlung Kiepert. Garys». 46; Tel. 030/8324368
Wohlthatsche Buchhandlung. Rheins». 11;Tel.: 030/8511509
Buchhandlung Rosenfeld. Drakestr. 35a; Tel.: 030/8313962
Elwert & Meurer. Haupts». 101: Tel.: 030/784001
Buchhandlung Wissen und Fortschritt. Feilenstr. 10; Tel.: 0521/63518
Politische Buchhandlung, Unisir. 28; Tel.: 0234/300286
Buchladen 46. Kritische Politik. Kaisers» 46; Tel.: 0228/223608
Georg-Büchner-Buchhandlung. Vor dem Steintor 5fr. Tel.: 0421/72073
Buch International. Königswall 22; Tel.: 0231/140880
bücherstube GmbH, Große Heims» 62. Tel.: 0231/103306
buchladen kollektiv gmbh. Ostslr. 194; Tel.: 0203/372123
Heinrich-HeineBuchhandlung. Vleholer Platz 8; Tel.: 0201/231923
Kari-Uebknecht-Buchhandlung. Vleholer Platz 15:Tel.: 0201/232014
Buchladen Verlag 2000 GmbH. JOgelstr. 1;Tel.: 0611/775082
Collectiv-Buchhandlung. Bornwiesenweg4, Tel.: 0611(593989
Wis.s. Buchhandlung Theo Hector. Grales». 77; Tel.: 0611/777303
SOFA. Friedrichstr. 24; Tel.: 0661/74934
Buchladen Rote StraBe. Rote Straße 10: Tel.: 0551/42128
Helnrich-Heine-Buchhandlung. Grindelallee 26: Tel.: 040/449778
Buchladen Gegenwind. Grindelhol 45; Tel.: 040/453801
internationale Buchhandlung, Johnsallee 67: Tel.: 040/4104572
Internationalismus Buchladen. Königswonher Str. 19;Tel.: 0511/17173
Buchhandlung collektlv. Plöck 64a: Tel.: 06221/12633
Buchhandlung Wissen u. Fortschritt. Werner Hilpert Str. 5; Tel.: 0561/15642
ABC-Buchladen. Goethes». 77; Tel.: 0561/77704
Der Andere Buchladen. Zülpicher Str. 197; Tel.: 0221/420214
Anna Seghers Buchhandlung. Bilhildlsstr. 15:Tel.: 06131/24916
Politische Buchhandlung Roter Stern, Am GrOn28; Tel.: 06421/24787
Collectlv-Buchhandlung Wilhelm Llebknechl. Wettergasse 19:06421/63662
BASIS.Sozialwlss. Fachbuchhandlung. Adalberlstr. 4ib; Tel.: 089/2809522
Collecliv Buchhandlung, Roggenmarkl 15-16;Tel.: 0251/51414
ROSTA-Buchladen. Splekerhot 34; Tel.:0251/44926
übrosso Buchzentrum. Poler-Vischer-S». 25: Tel.: 0911/225036
Carl v. Ossiolzky Buchhandlung. KurwiCkstr. 14/15; Tel.:0441/13949
Buchhandlung Hubert Frelstühler. Holzener Weg 31:Tel.: 02304/80033
Buchhandlung Wendelin Niedlich, Schmale Str. 14;Tel.: 0711/223287
aklion politischer buchladen. Nauklers». 20; Tel.: 07071/212929

Bern: Buchhandlung für Soziologie.Münstergssse 41; Tel.: 031/228218
Zürich:Ummatbuchh.. Plnkus-Gcnossenschafl. Froschaugasse 7; Tel.: 01/2512674
Den Haag: E.R. Ruward B.V.. Noordeinde 122; Tel.: 070/658755
Wien 1: Buchhandlung Heinz Kolisch. Ralhausstr. 18: Tel.: 0222/433221
Wien 10: Karl Winter OHG. Landesgerichts». 20: Tel.: 0222/421234


